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Buch
Melissa ist fünfzehn Jahre alt, sie besucht das Gymnasium in Ca-tania. Ein sehr hübsches, aber sonst durchaus normales Mädchen. So scheint es. So denken auch ihre Eltern. Sie ahnen nichts von dem, was ihre Tochter heimlich tut. Nur ihrem Tagebuch teilt Melissa ihre Erlebnisse und Abenteuer mit. Mit ihm geht sie auf Entdeckungsreise. Unbeirrbar folgt sie ihrer großen Sehnsucht: der Sehnsucht nach Liebe, diesem großen, mächtigen, unerklärlichen Gefühl. Sie sucht die Liebe in fremden Betten, bei fremden Körpern. Doch statt Liebe erlebt sie Brutalität, Schmerz und Erniedrigung. 

Es beginnt mit ihrem ersten Mal. Hier begreift sie oder glaubt zu begreifen, dass Männer nicht nach Zärtlichkeit suchen; nicht das Zähmen der Einsamkeit, nicht die Verschmelzung der Seelen stehen im Vordergrund ihres Interesses. Sondern ihr Körper. Wenn überhaupt, so glaubt Melissa, kann sie das Herz eines Mannes nur durch körperliche Hingabe gewinnen, und so gibt sich Melissa jedem hin, der danach fragt ‒ in der Hoffnung, dass irgendeiner ihren Hunger nach Liebe spürt und bereit ist zu einer wirklichen Begegnung. Es ist ein dunkler, schmutziger Tunnel, durch den sie geht: von Orgien mit Unbekannten bis hin zu sado-masochistischen Erlebnissen. Von der Beziehung mit einem jungen Lehrer, von dem sie vergeblich hofft, er könne sie erretten, bis hin zu heimlichen Treffen mit älteren Männern, die sie ihren rücksichtslosen Phantasien unterwerfen. Nur ihrem Tagebuch vertraut sie sich an, Nacht für Nacht, um ihre tagsüber gemachten Erfahrungen zu bewältigen, ihre Einsamkeit und Schmerzen zu transformieren ... 

Autorin
Melissa P. ist heute 18 Jahre alt und lebt in Rom, wo sie an ihrem zweiten Buch schreibt. In Italien machte »Mit geschlossenen Augen« Furore und wurde zu einem der meistdiskutierten und ‒verkauften italienischen Bücher der letzten Jahre. Es stand monatelang auf den ersten Plätzen der italienischen Bestsellerlisten. Francesca Neri hat die Filmrechte gekauft, um den Stoff für das Kino zu bearbeiten. 
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Für Anna
 15 Uhr 25 Tagebuch, 
 ich sitze im Halbdunkel meines mit Marlene-Dietrich-Postern und Farbdrucken von Gustav Klimt tapezierten Zimmers und schreibe; Marlene beobachtet mich mit ihrem schmachtenden, hochmütigen Blick, während ich das weiße Blatt voll kritzle; einzelne Sonnenstrahlen sickern durch die Ritzen der Fensterläden. 

Es ist heiß, brütend heiß und trocken. Im angrenzenden Zimmer läuft der Fernseher, meine kleine Schwester trällert die Erkennungsmelodie eines Trickfilms mit. Draußen schmettert eine Grille ihre Fröhlichkeit hinaus, hier drin, in der Wohnung, ist es ruhig und friedlich. Ich komme mir vor wie unter einer Glocke aus hauchdünnem Glas, die mich schützt und nach außen abschirmt; meine Bewegungen sind in der Hitze träge, aber in mir rumort es ... es ist, als würde eine Maus an meiner Seele nagen, kaum merklich, fast schon zärtlich. Es geht mir nicht schlecht, aber richtig gut geht es mir auch nicht. Das Beunruhigende ist, dass es mir »überhaupt nicht geht«, fast so, als wäre ich mir selbst abhanden gekommen. Allerdings weiß ich, wie ich mich wieder finden kann, dazu brauche ich nur aufzuschauen und dem Bild im Spiegel in die Augen zu sehen — schon überfluten mich Ruhe und ein Gefühl sanften Glücks. 

Vor dem Spiegel stehend bewundere ich mich und bin entzückt von den Kurven, die zunehmend runder werden, von den immer harmonischer und sicherer geformten Muskeln, von dem Busen, der sich unter meinem T-Shirt abzuzeichnen beginnt und mit jedem Schritt sanft wogt. Da meine Mutter zu Hause schon immer gern nackt herumgelaufen ist, bin ich mit dem weiblichen Körper von klein auf vertraut. Die Formen einer erwachsenen Frau waren für mich noch nie ein Geheimnis, doch ihr Allerheiligstes liegt in den Schamhaaren verborgen wie in einem undurchdringlichen Urwald und entzieht sich dem Blick. Wenn ich so vor dem Spiegel stehe, schicke ich oft einen Finger auf Erkundung aus, und während ich mir in die Augen sehe, überkommt mich ein Gefühl der Bewunderung und Liebe zu mir selbst. Der Genuss, mich zu betrachten, ist so groß und so überwältigend, dass er sich sofort in physischen Genuss verwandelt: Es beginnt mit einem Kitzeln und endet mit Hitzewallungen, die mir völlig neu sind und nur wenige Sekunden dauern. Danach geniere ich mich. Im Gegensatz zu Alessandra entwickle ich nie Phantasien, während ich mich berühre; vor einiger Zeit hat sie mir gestanden, dass auch sie sich anfasst, angeblich stellt sie sich dabei gerne vor, von einem Mann besessen zu werden, und zwar ziemlich brutal, sodass es fast schon wehtut. Das hat mich gewundert, mir reicht es, mich anzuschauen, um erregt zu sein; Alessandra wollte wissen, ob ich mich auch anfasse, aber ich habe verneint ‒ ich möchte auf keinen Fall die idyllische Welt zerstören, die ich mir da aufgebaut habe; sie gehört ausschließlich mir und hat keine anderen Bewohner als meinen Körper und den Spiegel ‒ Alessandras Frage zu bejahen, hätte bedeutet, sie zu verraten. 

Richtig gut geht es mir eigentlich nur, wenn ich dieses Bild betrachte, das ich bewundere und liebe; alles andere ist Schau, pure Fiktion: meine Freundschaften, oberflächliche Zufallsfreundschaften im Zeichen der Mittelmäßigkeit, und auch die schüchternen Küsse, die ich dem einen oder anderen Jungen aus meiner Schule schon gegegeben habe ‒ meist überkommt mich, kaum dass sich unsere Lippen berühren, eine Art Abscheu, und wenn ich spüre, wie sie mir unbeholfen die Zunge reinschieben wollen, würde ich am liebsten davonlaufen ‒ Fiktion ist auch diese Wohnung, die so gar nicht meinem augenblicklichen Gemütszustand entspricht. Wenn es nach mir ginge, würden plötzlich alle Bilder von den Wänden fallen, klirrende Kälte zu den Fenstern hereindringen, und draußen würden keine Grillen zirpen, sondern Hunde jaulen. 

Ich will Liebe, Tagebuch. Ich möchte spüren, wie mein Herz schmilzt, und sehen, wie die Stalaktiten meines Eises brechen und im Fluss der Leidenschaft und Schönheit untergehen. 
 20 Uhr 30 

Stimmengewirr auf der Straße. Lachen, das die schwüle Sommerluft erfüllt. Ich stelle mir die Augen meiner Altersgenossen vor, wie sie leuchten, bevor sie aus dem Haus gehen, an nichts anderes denkend als an den tollen Abend, der ihnen bevorsteht. Sie werden die Nacht am Strand verbringen, Gitarre spielen und singen, ein paar werden sich zurückziehen, dorthin, wo die Dunkelheit alles zudeckt, und sich endlose Worte ins Ohr flüstern. Andere werden, sobald die Frühsonne das Wasser erwärmt hat, im Meer baden, dem morgengrauen Hüter einer unbekannten Vita marina. Sie alle werden leben und mit ihrem Leben umzugehen wissen. Okay, klar, ich atme auch, biologisch gesehen, fehlt mir nichts ... Aber ich habe Angst. Angst, das Haus zu verlassen und den vielen unbekannten Blicken zu begegnen. Ich weiß, ich lebe in ständigem Konflikt mit mir selbst: Es gibt Tage, an denen es mir hilft, unter Menschen zu sein, an denen ich das sogar dringend brauche, und dann wieder welche, da möchte ich nur allein sein. An solchen Tagen scheuche ich lustlos meine Katze vom Bett, leg mich auf den Rücken und denke nach ... Vielleicht lege ich auch eine CD auf, meistens klassische Musik. Ich und die Musik, sonst nichts, so fühle ich mich gut. 

Während ich jetzt den Stimmen draußen auf der Straße lausche, bin ich innerlich zerrissen, denn ich weiß, dass heute Nacht jemand mehr leben wird als ich. Dass ich in diesem Zimmer bleiben und dem Leben lediglich zuhören werde, so lange zuhören, bis mich der Schlaf überkommt. 
 10. Juli 2000 10 Uhr 30 Weißt du, was ich glaube? Vielleicht war es eine hirnrissige Idee, dieses Tagebuch zu beginnen ... Ich kenne mich doch: In ein paar Tagen habe ich bestimmt den Schlüssel verschlampt oder höre freiwillig auf zu schreiben, weil ich meine Gedanken lieber für mich behalte. Oder aber meine Mutter steckt ihre Nase rein ‒ neugierig wie sie ist, sollte mich das gar nicht wundern —, und dann komme ich mir total doof vor und höre sowieso auf zu schreiben. 
 Ich weiß nicht, ob es mir gut tut, mein Herz auszuschütten, aber wenigstens lenkt es mich ab.  
 13. Juli morgens Tagebuch, 
 ich bin so froh! Gestern hat Alessandra mich zu einem Fest mitgenommen. Sie ist wirklich ein nettes und sehr herzliches Mädchen, wenn auch etwas trampelig. Auf ihren hohen Absätzen war sie lang wie eine Bohnenstange und ziemlich wackelig, aber hübsch wie immer. Zuerst wollte ich gar nicht mitkommen, einerseits, weil ich Feste langweilig finde, andererseits, weil mich die Hitze total außer Gefecht setzt. Aber Alessandra drängte mich so sehr, dass ich schließlich nachgegeben habe. Singend fuhren wir mit dem Mofa zum Stadtrand, den Hügeln entgegen, deren üppiges Grün in der sommerlichen Gluthitze verdorrt und eingegangen ist. In Nicolosi wurde groß gefeiert, das ganze Dorf war auf der Piazza versammelt, und auf dem abendlich warmen Asphalt gab es viele Stände mit Bonbons und Trockenobst. Das Haus befand sich am Ende einer schmalen, unbeleuchteten Straße; vor dem Eingangstor angekommen, winkte Alessandra und rief laut: »Daniele, Daniele!« 

Irgendwann kam ein Typ angeschlappt und begrüßte sie. Er schien ganz gut auszusehen, auch wenn man in der Dunkelheit nicht viel erkennen konnte. Alessandra stellte uns vor, und er drückte mir lasch die Hand. Seinen Namen hat er fast geflüstert, und ich musste ein bisschen lächeln, weil er mir so schüchtern vorkam; plötzlich sah ich im Dunkeln etwas leuchten: Es waren seine strahlend weißen Zähne. Da habe ich seine Hand fester gedrückt und ein bisschen zu laut »Melissa« gesagt; meine Zähne dürfte er dabei kaum bemerkt haben; sie sind nicht ganz so weiß wie seine, aber vielleicht hat er meine Augen aufleuchten und glänzen sehen. Als wir ins Haus traten, habe ich gemerkt, dass er bei Licht noch besser aussieht; ich ging hinter ihm und beobachtete das Spiel seiner Rückenmuskeln. Plötzlich kam ich mir mit meinen mickrigen eins sechzig winzig klein vor und Daniele gegenüber richtig hässlich. 

Als wir uns dann auf den Sesseln im Wohnzimmer niederließen und er mir gegenübersaß, langsam sein Bier schlürfte und mir dabei in die Augen sah, habe ich mich für die Pickel auf meiner Stirn geschämt und für meine Haut, die im Vergleich zu seiner viel zu hell ist. Seine Nase ist so gerade und wohl proportioniert wie die einer griechischen Statue, und die Adern, die aus seinen Handrücken hervortreten, geben ihm etwas Kraftstrotzendes. Seine großen dunkelblauen Augen blickten mich stolz und herablassend an. Obwohl er mir ständig Fragen stellte, gab er sich mir gegenüber ziemlich gleichgültig, was mich allerdings kein bisschen abgeschreckt hat, im Gegenteil. 

Er tanzt so ungern wie ich. Also sind wir alleine sitzen geblieben, während die andern sich ausgetobt, getrunken und herumgealbert haben. 

Irgendwann trat eine Redepause ein, die ich unbedingt überbrücken wollte. 
 »Schönes Haus, nicht?«, meinte ich mit gespielter Selbstsicherheit. 
 Er zuckte nur mit den Schultern, und da ich nicht indiskret sein wollte, habe ich den Mund gehalten. 
 Dann kam der Moment der intimen Fragen. Als alle am Tanzen waren, beugte er sich ganz weit zu mir vor und schaute mich lächelnd an. Ich war überrascht, aber erfreut und wartete darauf, daß er den nächsten Schritt tun würde ‒ es war dunkel, wir waren allein und uns jetzt wirklich sehr nahe. Dann die Frage: »Bist du Jungfrau?« 
 Ich lief puterrot an, hatte plötzlich einen dicken Kloß im Hals und das Gefühl, von tausend Nadeln in den Kopf gestochen zu werden. 
 Ich würgte ein schüchternes Ja heraus und sah sofort weg, die Sache war mir furchtbar peinlich. Daniele biss sich auf die Lippen, um nicht lachen zu müssen, und beschränkte sich darauf, ein wenig zu hüsteln, ohne noch ein Wort zu sagen. Innerlich habe ich mir die schlimmsten Vorwürfe gemacht: »Dumme Kuh! Jetzt hast du bei ihm verspielt!« Aber was hätte ich sonst sagen sollen, das ist nun mal die Wahrheit, ich bin noch Jungfrau. Außer mir selbst hat mich bisher noch niemand angefasst, und das behaupte ich mit Stolz. Allerdings ... neugierig bin ich schon, und wie! Neugierig vor allem darauf, mir mal einen nackten Mann anzusehen, das durfte ich bisher nie. Wenn im Fernsehen Nacktszenen kommen, schnappt sich mein Vater immer gleich die Fernbedienung und schaltet um. Und als ich diesen Sommer einmal eine ganze Nacht mit einem Jungen aus Florenz zusammen war, der seine Ferien hier bei uns, auf Sizilien, verbrachte, traute ich mich nicht, meine Hand dorthin zu legen, wo seine bereits lag. 
 Außerdem hätte ich auch mal Lust zu erleben, wie es ist, wenn jemand anders einem Genuss verschafft, nicht immer nur ich selbst, Lust, seine Haut auf meiner Haut zu spüren. Und zu guter Letzt das Privileg, als Erste von all den gleichaltrigen Mädchen, die ich kenne, mit einem Jungen zu schlafen. Warum er mir wohl diese Frage gestellt hat? Ich habe mir noch nie Gedanken darüber gemacht, wie mein erstes Mal sein wird, und werde sie mir wohl auch nie machen, ich möchte es nur erleben und, wenn möglich, eine schöne Erinnerung daran behalten, eine Erinnerung, die mich in den traurigen Momenten meines Lebens begleitet. Ich könnte mir vorstellen, dass es mit Daniele etwas wird, irgendwie spüre ich das. 
 Gestern Abend haben wir unsere Handynummern ausgetauscht, und heute Nacht, als ich schlief, hat er mir eine SMS geschickt, die ich heute Morgen gelesen habe: »Es war sehr nett mit dir, du gefällst mir echt gut, und ich würde dich gern wieder sehen. Komm morgen zu mir, dann baden wir im Pool.« 
 19 Uhr 10  
 Ich bin ratlos und aufgewühlt. Die Begegnung mit dem bis vor wenigen Stunden Unbekannten war brüsk, wenn auch nicht gerade ekelig. Danieles Ferienhaus ist sehr schön, mit einem großen grünen Garten und tausenden von frischen bunten Blumen. In dem azurblauen Schwimmbecken spiegelte sich die Sonne, und das Wasser war richtig einladend, aber ich habe ausgerechnet heute meine Tage und konnte deshalb nicht baden. So habe ich unter einer Trauerweide an einem kleinen Bambustisch gesessen, ein Glas kalten Tee geschlürft und den andern zugeschaut, wie sie sich im Wasser vergnügten. Er warf mir ab und zu einen lächelnden Blick zu, und ich habe ihn zufrieden erwidert. 

Irgendwann kletterte er dann die Beckenleiter hoch und kam auf mich zu; die Wassertopfen rannen langsam über seinen glänzenden Oberkörper, während er sich mit den Händen das nasse Haar trocken rubbelte und dabei nach allen Seiten winzige Tropfen versprühte. 
 »Tut mir ja Leid, dass du nicht ins Wasser kannst«, meinte er mit einem Anflug von Ironie in der Stimme. 
 »Kein Problem«, habe ich gesagt. »Dafür sonne ich mich.« 
 Er nahm mich wortlos an der Hand und stellte mit der andern mein 

kaltes Glas auf den Tisch. 
 »He, was soll das?«, fragte ich lachend, aber ein bisschen ängstlich. Statt zu antworten, zog er mich zu einer kleinen Treppe und dann etwa 

zehn Stufen hinauf zu einer schmalen Tür; dort schob er den Fußabtreter zur Seite und holte einen Schlüssel darunter hervor; während er ihn ins Schloss steckte und umdrehte, blinzelte er mich mit glänzenden Augen an. 

»He, was hast du mit mir vor?«, fragte ich noch einmal und tat wieder ganz mutig. 
 Auch diesmal gab er statt einer Antwort nur eine Art stöhnendes Lachen von sich. Dann stieß er die Tür auf, zog mich rein und machte sie hinter mir wieder zu. Durch die Ritzen der Fensterläden drang spärliches Licht in ein Zimmer, das schrecklich heiß war. Daniele stellte mich mit dem Rücken an die Tür und begann mich leidenschaftlich zu küssen, seine Lippen schmeckten nach Erdbeeren und hatten auch eine ganz ähnliche Farbe. Er stemmte sich mit den Händen gegen die Tür, die Muskeln seiner Arme waren angespannt, ich spürte, wie kräftig sie sind, während ich meine Finger über sie hinweggleiten ließ, streichelnd und kribbelnd, wie es mich selbst am ganzen Körper kribbelte. Dann nahm er mein Gesicht zwischen die Hände, löste sich von meinem Mund und fragte mich leise: »Hättest du Lust, es zu machen?« 
 Ich hab mir auf die Lippen gebissen und Nein gesagt, weil mich plötzlich tausend Ängste überfielen, gesichtslose, abstrakte Ängste. Da hat er die Hände auf meinen Wangen noch fester zusammengedrückt und mich mit einer Kraft, die vielleicht zärtlich wirken sollte, es aber nicht war, immer weiter nach unten geschoben, bis ich jäh mit dem großen Unbekannten konfrontiert war. Jetzt hatte ich ihn vor Augen, er roch nach Mann, und jede Ader, die ihn überzog, drückte eine so überschwängliche Potenz aus, dass ich mich ihr gegenüber verpflichtet fühlte. Ohne lang zu fackeln, drang er zwischen meine Lippen ein und wischte den daran haften gebliebenen Erdbeergeschmack auf einen Schlag weg. 
 Dann kam die nächste Überraschung: Plötzlich hatte ich den Mund voll mit einer zähen, heißen Flüssigkeit, die etwas säuerlich schmeckte. Wahrscheinlich bin ich bei dieser Entdeckung leicht zusammengezuckt, und das muss ihm irgendwie wehgetan haben, jedenfalls umklammerte er meinen Kopf und drückte ihn noch fester an sich. Ich hörte ihn über mir keuchen und hatte ein paar Mal das Gefühl, seinen heißen Atem ihm Genick zu spüren. Weil ich nicht wusste, was ich mit der Flüssigkeit im Mund anfangen sollte, habe ich sie einfach runtergeschluckt, dabei gab meine Speiseröhre ein Geräusch von sich, für das ich mich schämte. Während ich noch vor ihm auf dem Boden kniete, sah ich, wie seine Hände nach unten glitten; ich lächelte, weil ich dachte, er wolle mich aufrichten, stattdessen hat er aber nur seine Badehose hochgezogen ‒ ich konnte hören, wie der Gummibund auf seine schweißnasse Haut klatschte. Da stand ich alleine auf und sah ihm in die Augen, in der Hoffnung, er würde irgendetwas Nettes oder Liebevolles zu mir sagen. 
 »Willst du was trinken?«, fragte er mich. 
 Da ich immer noch den säuerlichen Geschmack dieser Flüssigkeit im Mund hatte, sagte ich: »Ja, ein Glas Wasser, bitte.« 
 Er ging in die Wohnung rüber und kam nach ein paar Sekunden zurück, während ich noch an der Tür lehnte und mich neugierig umsah; da Daniele inzwischen das Licht angemacht hatte, konnte ich die Seidengardinen und Skulpturen in dem Zimmer betrachten und die eleganten Sofas, auf denen alle möglichen Zeitschriften und Bücher herumlagen. Ein riesiges Aquarium warf bunte Schatten an die Wände. Ich hörte Küchengeräusche und war weder verstört, noch schämte ich mich; eine seltsame Genugtuung war alles, was ich empfand. Die Scham kam erst hinterher, als er mir gleichgültig das Glas Wasser reichte und ich ihn fragte: »Macht man das wirklich so?« 
 »Klar!«, erwiderte er mit einem spöttischen Grinsen und entblößte dabei seine wunderschönen Zähne. Da hab ich ihn angelächelt und umarmt; und während ich noch seinen Hals beschnupperte, hörte ich, wie er mit einer Hand hinter mir die Türklinke runterdrückte. 
 »Wir sehen uns morgen wieder«, sagte er und schickte mich mit einem Kuss, den ich zärtlich nennen würde, wieder zu den andern in den Garten runter. 
 Alessandra hat mich lachend angeschaut, und ich wollte zurücklächeln, aber es ging nicht; und als ich den Kopf senkte, waren Tränen in meinen Augen. 
 29. Juli 2000 

Tagebuch, 
 es sind jetzt gut zwei Wochen, dass ich mit Daniele zusammen bin, und ich hänge bereits sehr an ihm, obwohl er mich echt grob behandelt und nicht ein nettes Wort oder Kompliment für mich übrig hat; außer Gleichgültigkeit, Beleidigungen oder provokativem Gelächter kommt nicht viel rüber. Aber das macht mir nichts aus, im Gegenteil, es stachelt mich an. Mit der Leidenschaft, die in mir steckt, werde ich ihn irgendwann dazu kriegen, dass er mir völlig verfällt, das weiß ich, und er wird es auch bald merken. An den monotonen Nachmittagen dieses heißen Sommers mache ich oft nichts anderes, als an ihn zu denken, an seinen Geschmack, die Frische seines Erdbeermunds, seine straffen Muskeln, die zucken wie lebende Fische. Und fast immer berühre ich mich dabei und erlebe wundervolle, intensive Orgasmen voller Phantasien. Ich habe das Gefühl, dass die immense Leidenschaft, die in mir steckt, von innen an meine Haut pocht, sie will raus und sich hemmungslos austoben. Ich bin verrückt danach, Liebe zu machen, auch jetzt sofort, und ich würde es tagelang tun, nicht aufhören, bis diese ganze Leidenschaft endlich raus ist und frei. Dabei weiß ich schon jetzt, dass ich trotzdem nie satt wäre, nach kurzer Zeit würde ich alles, was ich rausgelassen hätte, wieder in mich aufsaugen, um es dann neuerlich zu entfesseln, in einem ewigen, aufregenden Kreislauf. 
 1. August 2000 Er hat zu mir gesagt, dass ich es nicht kann, dass ich nicht leidenschaftlich genug bin. Er hat es mir mit seinem üblichen spöttischen Grinsen gesagt, und ich bin heulend und gedemütigt weggerannt. Wir lagen auf einem Liegestuhl in seinem Garten, sein Kopf auf meinem Schoß, ich streichelte seine Haare und betrachtete dabei seine geschlossenen Wimpern, die Wimpern eines Achtzehnjährigen. Ich bin ihm mit einem Finger über die Lippen gefahren und habe mir dabei die Fingerkuppe ein wenig angefeuchtet, da ist er aufgewacht und hat mich fragend angesehen. 

»Ich möchte mit dir schlafen, Daniele«, sagte ich in einem Atemzug und mit glühenden Wangen. 
 Er lachte laut hinaus, so laut, dass er kaum noch Luft bekam. »Was willst du? Komm schon, Kindchen! Du kannst mir ja noch nicht 
 mal einen blasen!« Ich hab ihn völlig entgeistert angestarrt und fühlte mich total gedemütigt; am liebsten wäre ich im Erdboden seines gepflegten Gartens versunken und dort unten verfault, auf dass er bis in alle Ewigkeit auf mir hätte herumtrampeln können. Stattdessen habe ich ihm ein wütendes »Arschloch!« ins Gesicht geschleudert, bin weggerannt und habe das Gartentor hinter mir zugeknallt, bevor ich, tief in der Seele und im Stolz getroffen, mit meinem Mofa davonbrauste. 

Ist es denn so schwierig, geliebt zu werden, Tagebuch? Ich dachte, es reicht nicht, dass ich seinen Saft getrunken habe, um von ihm geliebt zu werden, ich dachte, dazu müsste ich mich ihm völlig hingeben, und jetzt, wo ich so weit war, ja sogar Lust dazu verspürte, lacht er mich aus und jagt mich so gemein davon. Was soll ich tun? Ihm meine Liebe gestehen kommt nicht in Frage. Aber ich könnte ja versuchen, ihm zu beweisen, dass ich sehr wohl fertig bringe, was er mir nicht zutraut; bei meinem Dickkopf gelingt mir das bestimmt ... 
 3. Dezember 2000 22 Uhr 50 Heute habe ich Geburtstag, ich werde fünfzehn. Draußen ist es kalt, und heute Morgen hat es in Strömen geregnet. Wir haben Besuch von ein paar Verwandten bekommen, die ich nicht gerade freundlich empfangen habe, was meinen Eltern peinlich war; später haben sie mich dafür geschimpft. 

Das Problem ist, dass meine Eltern nur sehen, was sie sehen wollen. Wenn ich gut drauf bin, sind sie zufrieden und geben sich nett und verständnisvoll. Wenn ich traurig bin, halten sie sich abseits und meiden mich wie die Pest. Meine Mutter wirft mir vor, dass ich den ganzen Tag herumhänge, Begräbnismusik anhöre und mich zum Lesen in mein Zimmer einschließe (sie sagt das zwar nicht mit Worten, aber sehr wohl mit Blicken ...). Mein Vater kann sich schon gar nicht vorstellen, wie ich meine Tage verbringe, und ich habe auch nicht die geringste Lust, es ihm zu erzählen. 

Liebe, das ist es, was mir fehlt, ein offener Blick, dass mir jemand zärtlich übers Haar fährt. 
 Auch in der Schule war es ein richtig beschissener Tag: zwei Fünfen im Mündlichen (ich habe einfach keine Lust zu lernen) und eine Lateinklassenarbeit. Daniele spukt mir von früh bis spät im Kopf herum, ich träume sogar von ihm; aber ich kann niemandem verraten, was ich für ihn fühle, das würde sowieso keiner verstehen. 
 Während der Klassenarbeit war unser Klassenzimmer still und dunkel, weil die Sicherung rausgeflogen war. Ich habe Hannibal die Alpen überqueren und die Gänse auf dem kapitolinischen Hügel angriffslustig auf ihn warten lassen, dabei durch die beschlagenen Fenster geschaut und mein mattes, verschwommenes Spiegelbild darin betrachtet: Ohne Liebe ist der Mann nichts, Tagebuch, nichts ... (und ich bin noch nicht mal eine Frau ...). 
 25. Januar 2001 Er wird heute neunzehn. Gleich nach dem Aufstehen hab ich mir mein Handy geschnappt, und dann hat es in meinem Zimmer eine Weile nur noch gepiept; natürlich wird er sich für meine Glückwunsch-SMS nicht bedanken, das weiß ich jetzt schon, eher wird er sich darüber kaputtlachen. Und wenn er den letzten Sazt liest, prustet er wahrscheinlich richtig los: »Ich liebe dich, und das ist alles, was zählt.« 
 4. März 2001 7 Uhr 30 Seit meinem letzten Eintrag ist es lange her, und fast nichts hat sich geändert; ich habe mich durch die Monate geschleppt und meine Unzufriedenheit mit der Welt schweigend ertragen; um mich herum sehe ich nichts als Mittelmäßigkeit; beim bloßen Gedanken auszugehen, wird mir schlecht. Wohin auch? Und mit wem? 
 Meine Gefühle für Daniele sind in der Zwischenzeit nur stärker geworden; der Wunsch, ihn zu erobern, ist jetzt übermächtig. Wir haben uns seit dem Morgen, an dem ich heulend aus seinem Garten rannte, nicht mehr gesehen, aber gestern Abend rief er mich an und riss mich aus der Monotonie, in die ich versunken war. Ich hoffe bloß, dass er sich nicht verändert hat, dass er noch genauso ist wie an dem Morgen, an dem er mir den großen Unbekannten vorgestellt hat. 

Seine Stimme hat mich aus einem langen, bleiernen Schlaf geweckt. Er wollte wissen, wie es mir so geht, was ich die letzten Monate getrieben hätte, dann fragte er mich lachend, ob mein Busen inzwischen gewachsen sei, und ich bejahte, obwohl das gelogen ist. Als die letzten Floskeln ausgetauscht waren, sagte ich ihm das Gleiche wie damals, an dem Morgen in seinem Garten, also dass ich Lust hätte, mit ihm zu schlafen. Ich bin in all diesen Monaten vor Lust fast vergangen, habe mich bis zum Exzess berührt und tausende von Orgasmen erlebt. Manchmal überfiel mich das Verlangen sogar während des Unterrichts in der Schule, und dann presste ich mein Allerheiligstes ans Eisengestänge der Bank, sicher, dass keiner es merkt. 

Erstaunlicherweise hat er mich gestern nicht ausgelacht, als ich ihm meine Lust gestand, im Gegenteil, er hörte ganz still zu, und dann sagte er, es sei völlig normal, gewisse Sehnsüchte zu haben, da sei überhaupt nichts dabei. 

»Ich könnte dir sogar helfen, sie zu verwirklichen«, sagte er, »schließlich sind wir alte Bekannte.« 
 Ich schüttelte seufzend den Kopf: »Lieber Daniele, ein kleines Mädchen kann sich in acht Monaten total verändern und plötzlich Dinge begreifen, die es vorher nicht begriffen hat. Sag lieber, dass du im Moment keine andere Fotze zur Verfügung hast«, platzte ich heraus, »und dich deswegen plötzlich« (und endlich!, dachte ich) »wieder an mich erinnerst.« 
 »Du hast sie wohl nicht mehr alle!«, gab er zurück. »Ich sehe schon, mit dir kann man sich nicht unterhalten, ich lege besser auf...« 
 Aus Angst, noch mal die Tür vor der Nase zugeknallt zu bekommen, habe ich mich zu einem flehenden »Nein!« hinreißen lassen. Und dann: »Okay, okay. Entschuldige.« 
 »So ist es schon besser ... Pass auf, ich mach dir einen Vorschlag«, sagte er. 
 Ich war wahnsinnig gespannt, was jetzt kommen würde, und drängelte ihn wie ein Kind zum Sprechen, worauf er mir gnädig mitteilte, dass er bereit wäre, mit mir zu schlafen, allerdings unter einer Bedingung: Unsere Story musste eine reine Sex-Story bleiben, und wir würden uns nur treffen, wenn wir dazu Lust hätten. Ich überlegte mir, dass sich auch eine Sex-Geschichte im Lauf der Zeit in eine Liebesgeschichte verwandeln kann, weil sich die Zuneigung oft erst mit der Gewohnheit einstellt. Letzten Endes habe ich mich seinem Willen gebeugt, um eine Laune zu befriedigen: Ich werde also seine kleine Geliebte auf Zeit werden, und wenn er mich satt hat, wird er mich sitzen lassen, ohne lange herumzufackeln. So gesehen wäre mein erstes Mal ein regelrechtes Abkommen, wenn auch ohne schriftliche Beglaubigung, ein Vertrag zwischen einem ganz Schlauen und einer ganz Neugierigen, die ihre Lust nicht im Zaum halten kann und sich gesenkten Hauptes und mit einem Herz, das beinahe platzt, auf den Pakt einlässt. 
 Trotzdem hoffe ich auf ein gutes Gelingen, denn die Erinnerung daran möchte ich für immer bewahren, und es soll eine schöne Erinnerung sein, strahlend und poetisch. 
 15 Uhr 18 Mein Körper fühlt sich kaputt und schwer an, unglaublich schwer. Als wäre etwas Riesengroßes auf mich gestürzt und hätte mich zerquetscht. Ich meine gar nicht den körperlichen Schmerz, sondern eine andere Art von Schmerz, innen drin. Körperlich hat es nicht wehgetan, obwohl ... als ich oben lag ... 

Heute Morgen holte ich mein Mofa aus der Garage und fuhr zu ihm, in seine Stadtwohnung. Es war sehr früh, die halbe Stadt schlief noch, und auf den Straßen war kaum Verkehr; ab und zu hupte ein Lastwagenfahrer und rief mir irgendein Kompliment zu, und ich musste dann immer ein bisschen lächeln, weil ich dachte, dass man mir meine Freude ansieht, sie macht mein Gesicht schöner und lässt es strahlen. 

Vor seinem Haus angekommen, schaute ich auf die Uhr und merkte, dass ich wie immer viel zu früh dran war. Also blieb ich auf dem Mofa sitzen und zog mein Griechischbuch aus der Schultasche, um noch einmal die Lektion durchzugehen, über die ich heute im Unterricht abgefragt worden wäre (wenn meine Lehrer wüssten, dass ich die Schule schwänze, um mit einem Jungen zu schlafen!). Ich war aber viel zu nervös und blätterte nur lustlos darin herum, ohne mich auf ein einziges Wort konzentrieren zu können: Ich hatte Herzklopfen, und mein Blut raste nur so durch meine Adern, ich spürte förmlich, wie es unter der Haut dahinschoss. Später steckte ich das Buch wieder weg und betrachtete mich im Rückspiegel des Mofas. Ich war mir sicher, dass meine tropfenförmige rosa Brille ihm gefallen würde, und den schwarzen Poncho fand er bestimmt total cool; grinsend biss ich mir auf die Lippen, ich war richtig stolz auf mich. Um fünf vor neun dachte ich: Wird schon kein Drama sein, wenn du ein bisschen früher klingelst. 

Ich hatte kaum auf den Klingelknopf gedrückt, als er mit nacktem Oberkörper am Fenster erschien; er zog den Rollladen hoch: »Du bist fünf Minuten zu früh, warte unten, Punkt neun lasse ich dich rein«, schrie er runter, Gesichtsausdruck und Stimme wirkten hart und ironisch. Im ersten Moment habe ich einfach blöd gelacht, aber wenn ich es mir jetzt überlege, glaube ich, dass er mir damit etwas signalisieren wollte; wahrscheinlich wollte er klarstellen, wer hier die Regeln diktierte und wer sie zu befolgen hatte. 

Irgendwann kam er auf den Balkon raus und rief: »Komm hoch.« Im Treppenhaus roch es nach Katzenpisse und verwelkten Blumen, ich hörte, wie eine Tür aufging, und nahm zwei Stufen auf einmal, um ja nichts zu verpassen. Seine Wohnungstür war angelehnt, ich ging rein und rief leise seinen Namen; als ich gerade auf die Küche zugehen wollte, weil ich dort Geräusche hörte, kam Daniele mir schon entgegen und stoppte mich mit einem schnellen, aber schönen Kuß auf die Lippen, der mir wieder seinen Erdbeergeschmack in Erinnerung rief. 
 »Geh schon mal rein, ich komme gleich«, sagte er und deutete auf die erste Tür rechts. 
 Sein Zimmer war gerade erst mit ihm aufgewacht, alles lag kreuz und quer durcheinander. An den Wänden hingen amerikanische Nummernschilder, Comic-Poster und Fotos von seinen verschiedenen Reisen. Auf dem Nachtkästchen stand ein Kinderfoto von ihm, ich berührte es sacht mit einem Finger, da kam er von hinten, klappte den Rahmen um und sagte: »Das geht dich nichts an.« 
 Dann packte er mich an der Schulter, drehte mich um, musterte mich von oben bis unten und rief: »Was hast du denn für Klamotten an?« 
 »Leck mich am Arsch, Daniele«, erwiderte ich gekränkt.
 In diesem Moment klingelte das Telefon, und er ging raus, um abzunehmen; ich verstand nicht richtig, was er sagte, nur einzelne Worte und unterdrücktes Lachen. Irgendwann hörte ich den Satz: »Bleib dran, ich geh kurz rüber und seh nach.« 
 Dann steckte er den Kopf zur Tür rein, schaute mich an, ging wieder zum Telefon und sagte: »Sie steht neben dem Bett und hat die Hände in den Taschen. Ich bumse sie schnell, und dann berichte ich dir. Ciao.« 
 Gleich darauf kam er mit einem breiten Lächeln zurück, das ich mit einem nervösen Grinsen erwiderte. 
 Ohne was zu sagen, ließ er den Rollladen runter und schloss seine Zimmertür ab; dann schaute er mich einen Moment lang an und zog sich die Hose aus; den Slip hat er angelassen. 
 »Was stehst du da und glotzt?«, fragte er mich und schnitt eine Grimasse. »Komm, zieh dich aus ...« 
 Während ich Stück für Stück meine Kleider ablegte, lachte er, und als ich dann nackt vor ihm stand, neigte er den Kopf zur Seite und sagte: »Naja ... gar nicht so schlecht. Ich hätte eine hässlichere Fotze unter Vertrag nehmen können.« Diesmal habe ich nicht gelächelt, ich war nervös und starrte auf meine schneeweißen Arme, die im spärlich eindringenden Sonnenlicht schimmerten. Er fing an, meinen Hals zu küssen und wanderte dann langsam abwärts, über die Brüste zu meinem Allerheiligsten, in dem bereits die Lethe zu fließen begonnen hatte. 
 »Warum rasierst du dich nicht?«, flüsterte er. 
 »Weil es mir so besser gefällt«, flüsterte ich zurück. 
 Als ich nach unten schaute, konnte ich seine Erregung erkennen und fragte ihn, ob er anfangen wolle. 
 »Wie hättest du's denn gerne?«, meinte er, ohne eine Sekunde zu zögern. 
 »Ich weiß nicht, sag du ... ich hab's noch nie gemacht«, antwortete ich ein wenig verschämt und streckte mich auf dem ungemachten Bett mit den kalten Leintüchern aus; Daniele legte sich auf mich drauf, sah mir in die Augen und sagte: 
 »Umgekehrt... du oben.« 
 »Tut es mir oben nicht weh?«, fragte ich ihn beinahe vorwurfsvoll. 
 »Egal«, meinte er, ohne mich anzusehen. 
 Also kletterte ich auf ihn drauf und ließ ihn seine Stange ins Zentrum meines Leibes stecken. Es tat ein bisschen weh, aber nicht allzu sehr. Das Gefühl, ihn in mir drin zu haben, war bei weitem nicht so erhebend, wie ich es mir immer vorgestellt hatte, im Gegenteil, eigentlich verursachte mir sein Glied nur ein lästiges Brennen, aber ich hielt es für meine Pflicht, in dieser Stellung zu verharren. 
 Meine Lippen waren zu einem Lächeln verzerrt, kein Wehlaut kam über sie. Ihm meinen Schmerz zu gestehen hätte bedeutet, Gefühle zu zeigen, von denen er nichts wissen will. Er will sich meines Körpers bedienen, alles andere ist ihm scheißegal. 
 »Komm schon, Kleine, ich tu dir nicht weh«, sagte er. 
 »Nein, keine Sorge, ich hab keine Angst. Aber mir wär's fast lieber, du bist oben«, meinte ich mit einem schwachen Lächeln. 
 Er willigte mit einem Seufzer ein und warf sich auf mich. 
 »Spürst du was?«, fragte er und fing an, langsam in mir herumzurühren. 
 »Nein«, sagte ich, weil ich dachte, er meint Schmerzen. 
 »Wie, nein? Vielleicht liegt es am Gummi?« 
 »Keine Ahnung«, meinte ich, »aber du tust mir überhaupt nicht weh.« 
 Daniele sah mich angewidert an und sagte: »Verdammte Scheiße, du bist keine Jungfrau mehr!« 
 »Wie bitte?«, sagte ich und starrte ihn verdattert an. »Was soll das denn heißen?« 
 »Mit wem hast du's getrieben, hä?«, fragte er, während er rasch aufstand und seine über den Fußboden verstreuten Kleider auflas. 
 »Mit niemandem, das schwöre ich dir«, sagte ich laut. 
 »Für heute sind wir fertig.« 
 Den Rest brauche ich dir erst gar nicht zu erzählen, Tagebuch. Ich hatte nicht mal den Mut zu weinen oder zu schreien, als ich wegging; eine unendliche Traurigkeit schnürt mir das Herz zu und frisst es langsam auf. 
 6. März 2001  
 Heute sah mich meine Mutter beim Mittagessen forschend an und fragte in strengem Ton, worüber ich diese Tage ständig brüte. »Die Schule«, erwiderte ich mit einem Seufzer, »sie überhäufen uns mit Hausaufgaben.« 
 Mein Vater schaufelte unterdessen weiter seine Spaghetti in sich rein und kniff nur die Augen zusammen, um die Tagesschau mit den neuesten Entwicklungen der italienischen Politik besser mitzubekommen. Ich wischte meine Lippen am Tischtuch ab und verschmierte es dabei mit Tomatensoße; dann verdrückte ich mich rasch aus der Küche, während meine Mutter hinter mir herschimpfte, ich hätte vor nichts und niemandem Respekt, sie wäre in meinem Alter verantwortungsbewusster gewesen und hätte Tischtücher gewaschen, anstatt sie schmutzig zu machen. 
 »Ja, ja!«, habe ich aus dem andern Zimmer zurückgeschrien, mich unter meine Bettdecke verkrochen und mein Kissen nass geheult. 
 Der Geruch des Weichspülers vermischte sich mit dem bizarren Geruch des Rotzes, der aus meiner Nase rann; später habe ich Rotz und Tränen mit dem Handrücken abgewischt und das Porträt an der Wand betrachtet, das ein brasilianischer Maler unlängst von mir gemacht hat; das war in Taormina, er hielt mich einfach auf der Straße an und sagte: »Was für ein schönes Gesicht du hast! Lass es mich zeichnen — gratis, das verspreche ich dir.« 
 Und während sein Bleistift über das weiße Papier glitt, leuchteten seine Augen und lächelten anstelle der Lippen, die geschlossen blieben. 
 »Warum finden Sie, dass ich ein schönes Gesicht habe?«, fragte ich den Mann, während ich ihm Modell saß. 
 »Weil es Schönheit ausdrückt, Schlichtheit, Unschuld und Spiritualität«, erklärte er mir mit ausholenden Gesten. 
 Unter der Bettdecke dachte ich an die Worte des Künstlers zurück und dann an den gestrigen Morgen, an dem ich verloren habe, was der alte Brasilianer an Kostbarem in mir sah. Ich habe es zwischen Leintüchern verloren, die allzu kalt waren, unter den Händen eines Menschen, der sein eigenes Herz verschlungen hat ‒ es schlägt nicht mehr. Ist tot. Ich, Tagebuch, ich habe ein Herz, auch wenn er es nicht merkt und vielleicht keiner es je merken wird. Bevor ich es öffne, werde ich jedem Mann zuerst meinen Körper geben; erstens, weil er, indem er mich kostet, vielleicht auch meine Wut und Bitterkeit schmecken und deshalb wenigstens ein Minimum an Mitgefühl für mich aufbringen wird; zweitens, weil er sich in meine Leidenschaft verlieben und nicht mehr ohne sie auskommen wird. Erst wenn es so weit ist, werde ich mich ihm völlig hingeben, rückhaltlos und ohne jeden Zwang, damit nichts von dem, was ich mir immer ersehnt habe, verloren geht. Mit beiden Händen werde ich es festhalten, hegen und pflegen wie eine seltene, kostbare Blume und aufpassen, dass der Wind ihm nicht jäh eine Ohrfeige verpasst und es zerstört, das schwöre ich. 
 9. April 2001 Die Tage sind besser geworden, der Frühling ist dieses Jahr völlig unvermittelt explodiert. Eines Morgens erwache ich, die Blumen sind aufgeblüht, die Luft ist lauer geworden, 

und das Meer hat das Azurblau des Himmels angenommen, der sich in ihm spiegelt. Wie jeden Morgen fahre ich mit dem Mofa zur Schule; es ist noch eisig, aber die Sonne am Himmel verspricht, dass die Temperaturen später steigen werden. Aus dem Meer ragen die faraglioni auf, die Felsbrocken, die der Kyklop Polyphem Odysseus, dem Niemand, nachgeworfen hat, nachdem er von diesem geblendet worden ist. Tief stecken sie im Meeresboden, und Gott weiß, wie lange sie schon da stecken, jedenfalls konnte kein Krieg und kein Erdbeben und auch nicht der gewaltigste Lavafluss des Ätnas sie zum Versinken bringen. Imposant ragen sie aus dem Wasser, und dabei kommt mir in den Sinn, wie mittelmäßig und schäbig die Welt dagegen doch ist. Wir reden, essen, gehen umher, tun, was ein Mensch eben so tun muss, aber im Gegensatz zu den faraglioni bleiben wir nicht ewig und unverändert an derselben Stelle. Wir verderben, Tagebuch, wir sterben in Kriegen, werden von Erdbeben verschüttet, von der Lava verschluckt, von der Liebe verraten. Und wir sind auch nicht unsterblich; aber das ist vielleicht ein Glück, oder? 

Gestern haben die Steine des Polyphem uns reglos zugeguckt, während er sich unter Zuckungen auf mir wand, ohne sich darum zu kümmern, dass ich fröstelte und dass meine Augen ganz woanders hinschauten, auf das Spiegelbild des Mondes im Wasser. Wir haben alles schweigend durchgezogen, wie immer, jedes Mal das gleiche Programm. Sein Gesicht war hinter meiner Schulter versunken, und ich spürte seine Atemstöße auf dem Hals, aber sie waren nicht heiß, sondern kalt. Seine Spucke bedeckte jeden Quadratzentimeter meiner Haut, als wäre eine träge Schnecke langsam über mich hinweggekrochen und hätte ihre schleimige Spur hinterlassen. Auch seine Haut erinnerte in nichts mehr an die golden schimmernde, schweißglänzende Haut, die ich eines Sommermorgens geküsst habe, und seine Lippen schmeckten nicht mehr nach Erdbeeren, sie schmeckten nach überhaupt nichts mehr. In dem Augenblick, in dem er mir seinen Trunk verabreichte, gab er den üblichen Lustgrunzer von sich, der immer mehr einem Knurren ähnelt. Dann wälzte er sich auf das Badehandtuch neben mir und seufzte, als wäre er eine große Last losgeworden. Ich habe mich zur Seite gedreht und die Kurven seines Rückens betrachtet und bewundert; einen Moment lang war ich versucht, sie zu berühren, aber ich zog die Hand sofort wieder zurück aus Furcht vor seiner Reaktion. Danach habe ich noch lange ihn und die faraglioni betrachtet, ein Auge auf ihn, eins auf sie gerichtet. Irgendwann fiel mir auf, dass der Mond genau dazwischen war, staunend habe ich ihn angeschaut und dabei ein wenig die Augen zusammengekniffen, um ihn schärfer sehen zu können, seine runde Form, seine undefinierbare Farbe. 

Als sei mir plötzlich etwas aufgegangen, ein vorher unlösbares Rätsel, setzte ich mich ruckartig auf. »Ich liebe dich nicht«, flüsterte ich wie zu mir selbst. 

Daniele drehte sich um, öffnete die Augen und fragte: »Was quatschst du da?« 
 Ich habe ihn eine Weile mit ruhigem, reglosem Gesicht angesehen und dann noch einmal etwas lauter gesagt: »Ich liebe dich nicht.« 
 Er runzelte die Stirn, zog die Augenbrauen zusammen und schrie: »Welchen Arsch interessiert das!« 
 Danach schwiegen wir, und er drehte mir wieder den Rücken zu; etwas weiter weg habe ich eine Autotür schlagen und dann das Gekicher eines Pärchens gehört. Daniele hat sich ärgerlich nach ihnen umgedreht. »Was wollen diese Ärsche hier?«, sagte er. »Warum vögeln sie nicht woanders und lassen mir meine Ruhe?« 
 »Sie können vögeln, wo sie wollen. Das ist ihr gutes Recht, oder?«, sagte ich und beobachtete dabei das Schimmern meiner durchsichtig lackierten Fingernägel. 
 »Hör mal, Süße .. .Was die andern dürfen und was nicht, brauchst du mir nicht zu erzählen. Hier bestimme ich, nur ich, auch über dich, so war es, und so wird es bleiben, kapiert?« 
 Ich habe mich, während er sprach, angeödet weggedreht und auf dem feuchten Badetuch ausgestreckt, worauf er mich an der Schulter packte, zornig schüttelte und mit zusammengebissenen Zähnen unverständliche Laute ausstieß. Ich habe mich nicht gerührt, jeder Muskel meines Körpers war still. 
 »So lasse ich mich nicht behandeln!«, brüllte er. »Du kannst nicht einfach auf mich scheißen ... wenn ich rede, hörst du zu, und dreh dich ja nicht noch mal weg, verstanden?« 
 Da bin ich zu ihm herumgefahren und habe ihn an den Handgelenken gepackt, sie fühlten sich schwach an, und plötzlich hatte ich Mitleid mit ihm, es zog mir richtig das Herz zusammen. 
 »Ich würde dir stundenlang zuhören, Daniele, wenn du nur mit mir reden wolltest, wenn du es mir nur erlauben würdest«, sagte ich leise. 
 Ich sah und spürte, wie sein Körper sich entspannte, wie seine Augen kleiner wurden und er den Blick nach unten richtete. 
 Er brach in Tränen aus und vergrub vor Scham das Gesicht in den Händen; dann kauerte er sich wieder auf sein Badetuch, mit den angezogenen Beinen ähnelte er noch mehr einem wehrlosen, unschuldigen Kind. 
 Ich habe ihm einen Kuss auf die Wange gedrückt, still und bedächtig mein Badetuch zusammengelegt, meine Sachen eingesammelt und bin dann langsam auf das Pärchen zugegangen. Sie umarmten sich, der eine beschnupperte den Hals des andern auf der Suche nach seinem Geruch; ich blieb einen Augenblick stehen und schaute sie an; begleitet vom Murmeln der Wellen, hörte ich ein leises »Ich liebe dich«. 
 Sie haben mich nach Hause begleitet, und als ich mich bei ihnen bedankte und für die Unterbrechung entschuldigte, meinten sie nur, sie seien glücklich, mir geholfen zu haben. 
 Jetzt, wo ich dies schreibe, fühle ich mich schuldig, Tagebuch. Dafür, dass ich ihn mit seinen elenden, harten Tränen am feuchten Strand zurückgelassen habe, dafür, dass ich mich feige aus dem Staub gemacht und nicht verhindert habe, dass er sich quält. Aber ich habe alles für ihn getan und auch für mich. Er hat mich so oft weinen lassen und ausgelacht, anstatt mich an sich zu drücken; da wird es jetzt für ihn kein Drama sein, einmal allein dazustehen. Und für mich auch nicht. 30. April 2001 

Ich bin glücklich, überglücklich ‒ obwohl es eigentlich gar keinen konkreten Anlass dafür gibt. Keiner ruft mich an, keiner kommt mich besuchen, trotzdem platze ich schier vor Freude, bin unwahrscheinlich happy. All meine Paranoia ist wie weggeblasen, ich warte nicht mehr bibbernd darauf, dass er anruft, und bin endlich dieses scheußliche Gefühl los, jemand strampelnd auf mir liegen zu haben, dem ich und mein Körper völlig wurscht sind. Jetzt brauche ich meiner Mutter auch nichts mehr vorzulügen wie in den letzten Wochen, wenn sie mich fragte, wo ich herkomme, und ich mich mit irgendeinem Scheiß herausreden musste: dass ich in der Stadt ein Bier trinken war oder im Kino oder im Theater. Und vor dem Einschlafen habe ich mir dann ausgemalt, was ich getan hätte, wenn ich wirklich dorthin gegangen wäre, ins Kino, ins Theater oder in eine Kneipe. Bestimmt hätte ich mich dort amüsiert, Leute kennen gelernt und ein anderes Leben gelebt, eins, das nicht nur aus Zuhause, Schule und Sex mit Daniele besteht. Und genau das ist es, was ich jetzt will: ein anderes Leben. Jetzt will ich jemanden, den Melissa interessiert, egal, wie lange ich noch auf ihn warten muss. Kann sein, dass die Einsamkeit mich zermürbt, aber sie macht mir keine Angst. Ich selbst bin meine beste Freundin, ich würde mich nie verraten, nie. Aber wehtun, wehtun vielleicht schon. Nicht, weil ich das geil fände, sondern weil ich mich irgendwie bestrafen möchte. Nur, wie komme ich dazu, mich gleichzeitig zu lieben und bestrafen zu wollen? Das ist ein Widerspruch, Tagebuch, ich weiß. Aber noch nie waren Liebe und Hass so dicht beisammen, so eng verbündet, so in mir drin. 
 7. Juli 2001 o Uhr 38 Heute habe ich ihn wieder gesehen, er hat noch einmal ‒ ich hoffe das letzte Mal ‒ meine Gefühle missbraucht. Alles begann wie immer und endete wie immer. Ich bin bescheuert, Tagebuch, ich hätte nicht zulassen dürfen, dass er sich noch einmal an mir vergeht. 
 5. August 2001 
 Wir sind fertig miteinander, endgültig. Aber ich bin nicht fertig, im Gegenteil, für mich beginnt ein neues Leben, und darüber freue ich mich.  
 11. September 2001 15 Uhr 25  
 Vielleicht sieht Daniele im Fernsehen dieselben Bilder wie ich.  
 28. September 2001 9 Uhr 10 Die Schule hat seit kurzem wieder begonnen, und schon herrscht wieder dieses aufgeheizte Klima ‒ Streiks, Demonstrationen, Versammlungen und ewig dieselben Themen; ich sehe die erhitzten Gesichter bereits vor mir, wenn die Aktivisten wieder auf die vom Kollektiv losgehen und umgekehrt; in ein paar Stunden fängt die erste Versammlung dieses Schuljahrs an, zur Debatte steht die Globalisierung; momentan sitze ich im Klassenzimmer, hinter mir unterhalten sich ein paar Klassenkameradinnen über den heutigen Gastredner ‒ angeblich ein gut aussehender Typ mit Engelsgesicht und sehr intelligent, sie lachen dreckig, als eine von ihnen meint, sie sei weniger an seiner Intelligenz als an seinem Engelsgesicht interessiert. 

Dieselben Mädchen haben mich vor ein paar Monaten durch den Kakao gezogen, weil ich mit einem gepennt habe, der nicht mein Freund war ‒ ich bin so doof gewesen, mich einer von ihnen anzuvertrauen, ihr alles über mich und Daniele zu erzählen; damals wurde ich mit einem heuchlerischen »Wie Leid mir das tut« in den Arm genommen ... 

»Warum, würdest du dich von so einem etwa nicht bumsen lassen?«, fragt die von vorher eine andere. 
 »Nein. Ich würde ihn vergewaltigen. Gegen seinen Willen.« 
 »Und du, Melissa?«, fragen sie mich. »Was würdest du tun?« 
 Ich drehe mich um und sage, dass ich diesen Typ nicht kenne und deshalb gar nichts mit ihm tun würde. Jetzt höre ich sie lachen, aber ihr Lachen geht im schrillen Läuten der Schulglocke unter. 
 16 Uhr 35 Auf dem kleinen Podium, das man für die Versammlung aufgebaut hatte, scherte ich mich einen Dreck um abgeschaffte Zölle und brennende McDonald's, obwohl ich dazu ernannt worden war, das Meeting zu protokollieren. Ich saß in der Mitte des langen Tischs, rechts und links von mir die Vertreter der gegnerischen Parteien. Der Junge mit dem Engelsgesicht saß genau neben mir und kaute ungeniert auf einem Kuli herum, und während sture Rechtsler und verbohrte Linksler aufeinander losgingen, betrachtete ich den  blauen Kugelschreiber zwischen seinen Zähnen. 

»Trag mich in die Liste der Redner ein«, sagte er irgendwann, den Blick auf seine Notizblätter gerichtet. 
 »Wie heißt du?«, erkundigte ich mich in zurückhaltendem Ton, und er sagte: »Roberto.« Diesmal schaute er mich an, meine Frage schien ihn zu überraschen. 
 Später stand er auf, und seine Rede war echt stark und total mitreißend. Ich beobachtete ihn, wie er locker hin- und herspazierte, das Mikro in der einen, den Kuli in der andern Hand; die Zuhörer waren ganz gefangen und lachten über seine ironischen Bemerkungen, die voll ins Schwarze trafen. Klar, dachte ich, als Jurastudent muss er schon Redetalent besitzen. Mir fiel auf, dass er sich immer wieder nach mir umdrehte und mich ansah, da knöpfte ich, wie nebenbei, aber doch etwas neckisch, meine Bluse auf, bis man den Ansatz meines weißen Busens sehen konnte. Ob er es nun gemerkt hat oder nicht, jedenfalls drehte er sich ab jetzt noch häufiger um und starrte mich halb verlegen, halb neugierig an, zumindest wollte es mir so scheinen. Als er mit seiner Rede zu Ende war, setzte er sich wieder hin, steckte abermals den Kuli in den Mund und kümmerte sich nicht die Bohne um den Beifall, der ihm gespendet wurde. Irgendwann drehte er mir den Kopf zu ‒ ich hatte inzwischen wieder angefangen zu protokollieren ‒ und sagte: »Wie war noch gleich dein Name?« 
 »Den habe ich dir noch nicht verraten«, erwiderte ich, denn ich hatte Lust zu spielen. 
 Er warf den Kopf leicht zurück und sagte: »Ach ...« Dann beugte er sich wieder über seine Notizen, während ich vor mich hin lächelte und es genoss, ihn zappeln zu lassen. 
 »Und, willst du ihn mir jetzt vielleicht verraten?«, fragte er nach einer Weile und sah mir forschend ins Gesicht. 
 »Melissa«, erwiderte ich mit einem zuckersüßen Lächeln. 
 »Hm ... der Name der Bienen. Isst du gern Honig?« 
 »Nein«, sagte ich, »ich mag's lieber deftig.« 
 Er schüttelte den Kopf, lachte kurz, und dann machten wir uns beide wieder ans Schreiben. Irgendwann stand er auf und ging nach draußen, um eine Zigarette zu rauchen, ich konnte ihn lachen und gestikulieren sehen, er stand mit einem anderen Jungen zusammen, der ebenfalls super aussah; ich hatte das Gefühl, dass er immer wieder zu mir reinschielte und mir zulächelte, während er die Kippe zum Mund führte. Aus der Ferne betrachtet, wirkte er schlanker und größer, seine Haare schienen weich und duftend zu sein ‒ kleine bronzefarbene Löckchen, die sein Gesicht umrahmten. Er lehnte an einem Laternenpfahl, das ganze Gewicht auf eine Hüfte verlagert, die er mit der Hand in der Hosentasche hochzuziehen schien; ein Hemd mit großen grünen Karos hing schlampig aus seiner Hose, und die runde Nickelbrille vervollständigte den Eindruck des Intellektuellen. Seinen Freund habe ich schon oft vor der Schule Flugblätter verteilen gesehen, er hat immer eine Zigarillo im Mund, egal, ob brennend oder erloschen. 
 Als die Versammlung zu Ende war und ich gerade die über den Schreibtisch verstreuten Blätter einsammelte, die ich meinem Protokoll beifügen musste, kam Roberto zu mir und schüttelte mir mit breitem Lächeln die Hand. 
 »Ciao, Genossin!« 
 Ich musste lachen und gestand ihm, dass ich es cool fände, Genossin genannt zu werden. 
 In diesem Moment kam der stellvertretende Schulleiter herein: »Los, los! Was plapperst du da noch herum? Siehst du nicht, dass die Versammlung aus ist?«, fragte er und klatschte ungeduldig in die Hände. 
 Heute freue ich mich, diese nette Bekanntschaft gemacht zu haben; ich hoffe natürlich, dass es nicht dabei bleibt. Du weißt, Tagebuch, ich kann sehr ausdauernd sein, wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe. Als Erstes will ich seine Telefonnummer, und die kriege ich mit Sicherheit. Danach will ich ... na, du kannst es dir schon denken: einen Platz in seinen Gedanken. Aber du weißt auch, was ich ihm vorher dafür geben muss ... 
 10. Oktober 2001 17 Uhr 15 Heute ist ein trister, feuchter Tag, der Himmel ist grau und die Sonne ein bleicher, verschwommener Fleck. Heute Morgen hat es nur ein wenig genieselt, jetzt blitzt es, dass man meint, jeden Augenblick fällt der Strom aus. Aber das Wetter ist mir völlig schnuppe, ich bin überglücklich. 

Vor der Schule die üblichen Geier, die einem irgendein Buch oder Flugblatt andrehen wollen und sich nicht mal vom Regen abschrecken lassen. Auch Robertos Freund — mit grünem Trench und wie üblich eine Zigarillo im Mundwinkel ‒ stand da und teilte lächelnd rote Zettel aus. Als er zu mir kam, um mir auch einen zu geben, habe ich ihn ziemlich bedeppert angeguckt, weil ich nicht wusste, was ich tun, wie ich mich verhalten sollte. Ich hauchte ein schüchternes Danke und ging in Gedanken versunken langsam weiter. 

Eine so gute Gelegenheit bietet sich dir nie wieder, dachte ich, kritzelte meine Telefonnummer auf das Flugblatt und ging damit zurück. 
 »Was, du gibst mir den Zettel wieder? Warum wirfst du ihn nicht einfach weg, wie die andern?«, fragte der Typ grinsend. 
 »Ich möchte, dass du ihn Roberto gibst«, sagte ich. 
 »Aber Roberto hat hunderte davon«, rief er verwundert aus. 
 Ich biss mir auf die Lippen und sagte: »Roberto interessiert vielleicht, was ich hinten drauf geschrieben habe ...« 
 »Ach so ... verstehe ...«, sagte er noch erstaunter. »Keine Sorge, ich sehe ihn nachher und geb ihm den Zettel.« 
 »Vielen Dank!« Am liebsten hätte ich ihm einen Kuss auf die Wange gedrückt. 
 Ich war schon ein gutes Stück weitergegangen, als ich jemanden nach mir rufen hörte, den Kopf wandte und den Flugblattverteiler auf mich zurennen sah. 
 »Ich wollte dir noch sagen, dass ich Pino heiße«, meinte er ganz außer Atem. »Und du bist Melissa, nicht?« 
 »Ja ... wie ich sehe, hast du das Blatt sofort umgedreht.« 
 »Tja, was will man machen«, erwiderte er grinsend, »intelligente Menschen sind nun mal neugierig. Bist du neugierig?« 
 »Sehr«, erwiderte ich mit geschlossenen Augen. 
 »Siehst du? Dann bist du auch intelligent.« 
 Mit geschmeicheltem Ego und hoch zufrieden verabschiedete ich mich von ihm und ging zu dem kleinen Sammelplatz vor der Schule, der wegen des schlechten Wetters halb leer war. Es dauerte ein bisschen, bis ich mein Mofa hatte, um diese Uhrzeit herrscht ein fürchterlicher Verkehr, und man kommt selbst mit dem Roller kaum durch. Ein paar Minuten später klingelte mein Handy. 
 »Ja?« 
 »Ähem ... ciao, hier ist Roberto.« 
 »He, ciao!« 
 »Du hast mich überrascht, weißt du das?« 
 »Ich gehe gern auf Risiko ‒ auch auf die Gefahr hin, dass man mir die Tür vor der Nase zuknallt. Du hättest mich ja nicht anzurufen brau- chen ...« 
 »Nein, ich finde es klasse, dass du Pino deine Nummer mitgegeben hast. Sonst hätte ich dich bei nächster Gelegenheit darum gebeten. Das Problem ist nur ... meine Freundin geht auf die gleiche Schule wie du ...« 
 »Ah, du hast ein Freundin ...« 
 »Ja, aber ... das ist egal.« 
 «... mir auch.« 
 »Warum wolltest du mich eigentlich anrufen?« 
 »Warum hättest du es denn gewollt?« 
 »Ich hab zuerst gefragt.« 
 »Weil ich dich besser kennen lernen möchte und gern ein bisschen Zeit mit dir verbringen würde ...« 
 Schweigen. 
 »Jetzt bist du dran.« 
 »Idem. Obwohl du weißt, unter welcher Voraussetzung: Ich habe meine Verpflichtungen ...« 
 »Von solchen Verpflichtungen halte ich wenig ‒ sie hören auf, welche zu sein, sobald man nicht mehr daran glaubt.« 
 »Wollen wir uns morgen Vormittag treffen?« 
 »Nein, morgen nicht, da hab ich Schule. Lieber am Freitag, da ist Streik. Und wo?« 
 »Um halb elf vor der Uni-Mensa.« 
 »Okay.« 
 »Dann bis Freitag, ciao.« 
 »Bis Freitag, Küsschen.« 
 14. Oktober 2001 17 Uhr 30  
 Natürlich war ich wieder viel zu früh dran. Das Wetter ist wie vor vier Tagen, entsetzlich monoton. Aus der Mensa kam Knoblauchgeruch, und dort, wo ich stand, konnte ich die Köchinnen mit den Töpfen klappern und über irgendeine Kollegin lästern hören. Ab und zu kam ein Student vorbei, guckte mich an und zwinkerte mir zu, aber ich tat, als würde ich ihn nicht sehen. Die Köchinnen und ihre Unterhaltung beschäftigten mich mehr als meine eigenen Gedanken; ich war ruhig, kein bisschen nervös, ließ mich von der Außenwelt ablenken und nahm mich kaum selbst wahr. 

Roberto fuhr in einem gelben Auto vor und war regelrecht vermummt; er hatte sich einen riesigen Schal um den Kopf gewickelt, der nur seine obere Gesichtshälfte mit der Brille freiließ. 

»Um nicht erkannt zu werden, du weißt schon ... meine Freundin. Wir nehmen kleine Nebenstraßen, das dauert ein bisschen länger, aber wenigstens sind wir dann sicher«, sagte er, als ich eingestiegen war. 

Der Regen trommelte auf die Windschutzscheibe, als wolle er sie einschlagen. Roberto wollte mich in sein Ferienhaus außerhalb der Stadt, irgendwo am Ätna, bringen. Die dürren braunen Äste der Bäume sahen aus wie kleine Risse im nebligen Himmel, Vogelschwärme kämpften sich durch den dichten Regen, wärmeren Gefilden entgegen. Auch ich hätte gerne meine Flügel ausgebreitet, um an einen wärmeren Ort zu fliegen. Aufgeregt war ich überhaupt nicht: Es war wie von zu Hause weggehen und einen neuen Job beginnen, aber keinen interessanten, im Gegenteil. Einen anstrengenden Pflichtjob. »Schau mal nach: Im Handschuhfach müssten ein paar CDs liegen ...« 

Ich kramte ein bisschen herum und wählte eine CD von Carlos Santana aus. 
 Wir redeten über die Schule, über die Uni und dann über uns. »Ich möchte nicht, dass du schlecht über mich denkst«, sagte ich. »Unsinn. Dann müsste ich ja auch schlecht über mich selbst denken ... 

ich meine, wir machen doch beide das Gleiche. Vielleicht ist mein Fall sogar noch schlimmer, weil ich eine feste Freundin habe. Aber siehst du, sie ...« 

»Lässt dich nicht ran«, unterbrach ich ihn mit einem Lächeln. »Genau«, erwiderte er mit dem gleichen Lächeln. Dann bog er in einen holprigen Weg ein und hielt kurz darauf vor einem grünen Tor. Er stieg aus und öffnete es; als er wieder im Auto saß, fiel mir auf, dass auf seinem völlig durchweichten T-Shirt der Kopf von Che Guevara zu sehen war. 
 »Scheiße!«, fluchte er. »Wir haben Herbst und schon so ein beschissenes Wetter.« Dann schaute er mich an und fragte: »Bist du überhaupt nicht aufgeregt?« 
 Ich presste die Lippen zusammen, legte mein Kinn in Falten und schüttelte den Kopf. »Nein, keine Spur«, sagte ich nach einer Weile. 
 Auf dem Weg zur Haustür hielt ich mir meine Tasche über den Kopf, wir rannten durch den Regen und lachten dabei wie die Blöden. 
 Im Haus war es stockfinster und eiskalt. Er schien daran gewöhnt zu sein und jeden Winkel zu kennen, aber ich konnte mich nur langsam vorantasten. Irgendwann kam ich zu einer Stelle, wo es ein bisschen heller war, dort stand ein Sofa, auf das ich meine Tasche legte. 
 Roberto kam von hinten, drehte mich um und gab mir einen langen Zungenkuss, der etwas ekelig war, ganz anders als Danieles Küsse. Roberto ließ mir seine Spucke in den Mund fließen, ein bisschen davon tropfte auf meine Lippen. Ich machte mich behutsam von ihm los und wischte mir den Mund ab, ohne ihn etwas merken zu lassen. Später fasste er mich an der Hand und zog mich ins Schlafzimmer, das genauso dunkel und genauso kalt war. 
 »Könntest du nicht das Licht anmachen?«, fragte ich ihn, während er meinen Hals abknutschte. 
 »Nein, ich mag es so lieber.« 
 Dann legte er mich auf das breite Bett, kniete sich vor mich und zog mir die Schuhe aus. Ich war weder erregt noch total gleichgültig. Ich hatte das Gefühl, alles nur zu seinem Vergnügen zu tun. 
 Er zog mich aus, als wäre ich eine Schaufensterpuppe ‒ rasch und teilnahmslos wie ein Dekorateur. 
 »He, du trägst ja halterlose Strümpfe!«, meinte er irgendwann erstaunt. 
 »Ja, die trage ich immer«, sagte ich. 
 »Sieh dir mal dieses Ferkel an!«, rief er laut. 
 Ich schämte mich wegen dieser unpassenden Bemerkung, aber noch mehr wunderte ich mich über seine plötzliche Wandlung vom höflichen, wohlerzogenen Studenten zum vulgären Grobian. Er hatte auf einmal glühende, hungrige Augen, seine Hände wühlten unter meinem Unterhemd und in meinem Slip herum. 
 »Soll ich sie anlassen?«, fragte ich ihn aus Nettigkeit. 
 »Klar, lass sie an, so bist du viel schweinischer.« 
 Zum zweiten Mal lief ich rot an, aber dann spürte ich, dass mein Feuer langsam aufloderte und die Wirklichkeit immer mehr verblasste. Die Leidenschaft war dabei, alles andere zu verdrängen. 
 Ich kletterte aus dem Bett, der Steinfußboden fühlte sich glatt und eiskalt an; ich wartete darauf, dass er mich packen und mit mir machen würde, was er wollte. 
 »Blas mir einen, du Sau«, flüsterte er. 
 Meine Scham verdrängend, tat ich, was er von mir verlangte. Ich spürte, wie sein Glied in meinem Mund groß und hart wurde, dann griff er mir unter die Achseln und zog mich aufs Bett. Er warf sich auf mich, als wäre ich eine leblose Puppe, und zielte mit seinem langen Prügel auf mein Geschlecht, das noch ziemlich trocken und kaum geöffnet war. 
 »Ich will dir wehtun. Komm, schrei, lass mich hören, dass ich dir wehtue.« 
 Er tat mir tatsächlich weh, meine Scheidenwände brannten und weiteten sich nur wider Willen. 
 Ich schrie, während sich das dunkle Zimmer um mich drehte. 
 Meine Scham war völlig dem Wunsch gewichen, ihn zu erobern. Wenn ich schreie, dachte ich, mache ich ihn glücklich; er wollte ja, dass ich schreie. Ich werde alles tun, was er von mir verlangt. 
 Also habe ich geschrien und gelitten, von Lust nicht die geringste Spur. Er dagegen explodierte förmlich, seine Stimme überschlug sich, und er brüllte vulgäre, obszöne Worte, die mich trafen wie Wurfgeschosse und die noch viel brutaler in mich eindrangen als sein Glied. 
 Danach war wieder alles wie vorher. Er nahm seine Brille vom Nachttisch, fasste das Präservativ mit einem Taschentuch an und warf es weg, zog sich in aller Ruhe an und streichelte mir den Kopf. Im Auto redeten wir über Bush und Bin Laden, als wäre nichts geschehen ... 
 25. Oktober 2001 Roberto ruft mich häufig an, er sagt, meine Stimme heitere ihn auf und er bekomme dann immer Lust, Liebe zu machen. Letzteres sagt er ganz leise, er will dabei nicht gehört werden, und außerdem geniert er sich ein bisschen, es zuzugeben. Ich sage ihm, dass es mir genauso geht und ich mich oft anfasse und dabei an ihn denke. Aber das stimmt nicht, Tagebuch, das sage ich nur, um ihm zu schmeicheln; er ist sehr von sich überzeugt und sagt immer: »Ich weiß, dass ich ein super Liebhaber bin und den Frauen gefalle.« 

Er ist ein eitler Engel, dem man nicht widerstehen kann. Sein Bild verfolgt mich den ganzen Tag, aber ich denke dabei mehr an den höflichen Studenten als an den leidenschaftlichen Liebhaber. Und wenn er sich verwandelt, muss ich lächeln; er versteht es sehr gut, die Balance zu halten und je nach Situation ein anderer Mensch zu sein, ganz im Gegensatz zu mir. Ich bin immer dieselbe, leidenschaftlich und maliziös. Ich ändere mich nie. 
 1. Dezember 2001 Ich habe ihm erzählt, dass übermorgen mein Geburtstag ist. »Prima, das müssen wir gebührend feiern«, meinte er begeistert. Ich lächelte und sagte: »Aber Roby, wir haben doch gestern erst 

gefeiert. Hast du denn nie genug?« 
 »Nein ... ich wollte sagen, an deinem Geburtstag müssen wir etwas 
 ganz Besonderes organisieren. Du kennst doch Pino, oder?« »Ja, sicher«, sagte ich. 
 »Und, gefällt er dir?« 
 Ängstlich, etwas zu sagen, das ihn verprellen könnte, zögerte ich ein
 wenig, rückte dann aber mit der Wahrheit raus: »Ja, ziemlich gut.« »Super. Dann hole ich dich übermorgen ab.« 
 »Okay ...«, sagte ich und legte auf. Ich bin gespannt, was er im Schilde
 führt. Aber was auch immer, ich vertraue ihm.
 3. Dezember 2001 4 Uhr 30 Mein sechzehnter Geburtstag. Ich möchte auf der Stelle verharren und keinen Schritt weiter gehen. Mit sechzehn bin ich Herrin über meine Taten, aber sehr leicht auch Opfer des Zufalls und des Unvorhersehbaren.

Als ich aus dem Haus trat, merkte ich, dass Roberto nicht allein in seinem gelben Auto saß. In der Dunkelheit erkannte ich eine schwarze Zigarrillo und wusste Bescheid. 

»Wenigstens an deinem Geburtstag hättest du zu Hause bleiben können«, hatte meine Mutter zu mir gesagt, aber ich ging nicht darauf ein, zog leise die Wohnungstür hinter mir zu und verdrückte mich wortlos. 

Der eitle Engel strahlte mich an; ich stellte mich ahnungslos und stieg ein. 
 »Na, was ist? Sagst du nichts?«, meinte Roberto und deutete mit dem Kopf nach hinten. 
 Ich drehte mich um und sah Pino auf dem Rücksitz liegen oder besser hängen; er hatte rote Augen und geweitete Pupillen. Ich grinste ihn an und sagte: »Hast du gekifft?«
 Er nickte. 
 »Und eine Flasche Schnaps hat er auch intus«, meinte Roberto. 
 »Na, prosit«, sagte ich, »dann muss er ja gut drauf sein.« 
 Die Lichter der Stadt spiegelten sich in den Fensterscheiben des Autos, die Geschäfte waren noch offen, die Besitzer warten sehnsüchtig auf Weihnachten. Auf den Gehwegen flanierten Pärchen und Familien und ahnten nichts davon, dass in diesem Auto ein Mädchen mit zwei Männern saß und keine Ahnung hatte, wohin sie es bringen würden. 
 Beim Überqueren der Via Etnea sah ich den weiß angestrahlten Dom mit den mächtigen Dattelpalmen drum herum. Unter dem LavasteinPfiaster der Straße fließt ein Fluss, still, mit bloßem Ohr nicht zu hören ‒ so still wie die zarten Gedanken, die ich geschickt unter meinem Panzer verberge. Auch sie fließen dahin. Verzehren mich. 
 Morgens findet hier in der Nähe der Fischmarkt statt; die Hände der Fischer, deren Nägel schwarze Ränder vom Ausnehmen der Fische haben, verströmen den Geruch des Meeres, während sie aus Plastikeimern Wasser auf die kalten, glitzernden Leiber der noch lebenden und zuckenden Tiere spritzen. Wie sich herausstellte, fuhren wir genau dorthin; allerdings war die Atmosphäre bei Nacht eine ganz andere. Jetzt roch es nicht nach Meer, sondern nach Joints und Haschisch, wie ich beim Aussteigen aus dem Auto merkte, und anstelle von alten, braun gebrannten Fischern sah ich junge Leute mit Piercings, aber das Leben geht weiter, immer weiter. 
 Als ich neben dem Auto stand, huschte eine alte Frau an mir vorbei, sie stank, hatte ein rotes Kleid an und eine magere, ebenfalls rote Katze auf dem Arm, die auf einem Auge blind war. Die Frau sang ein Lied: 

Neulich ging ich die Via Etnea entlang, welch ein Rummel, ein Lichtermeer! Vor den Cafes junge Männer in Jeans, Dachten sich wohl: Schaut alle her! Wie schön bist du, Catania, am Abend, wenn der strahlende Mond auf dir ruht, und der Feuer spuckende Ätna 
 den Verliebten schenkt seine Glut.

Sie ging nicht, sie wandelte ‒ wie ein Gespenst, die Augen verdreht; ich beobachtete sie neugierig, während ich darauf wartete, dass die beiden Jungs ausstiegen. Da streifte die Alte unversehens meinen Jackenärmel, und ich verspürte ein seltsames Kribbeln; unsere Blicke begegneten sich, nur einen winzigen Moment lang, aber der war so intensiv und viel sagend, dass ich Angst bekam, echte, höllische Angst. Die flinken Augen der Alten, ihr schräger Blick, der alles andere als stumpfsinnig war, sagten zu mir: »Dort drin wirst du den Tod finden, Kind. Du wirst dein Herz nicht wiederbekommen, du wirst sterben, und irgendwer wird Erde auf dein Grab schaufeln. Blumen nicht, keine einzige.« 

Ich bekam eine Gänsehaut, diese Hexe hatte mich in ihren Bann gezogen. Aber ich hörte nicht auf sie, sondern lächelte die beiden Jungs an, die auf mich zukamen, schön und gefährlich. 

Pino konnte sich kaum auf den Beinen halten und schwieg die ganze Zeit über, und Roberto und ich haben auch nicht viel geredet, genau wie die andern Male. 

Roberto zog einen dicken Schlüsselbund aus der Hosentasche und schloss auf. Das alte Haustor quietschte in den Angeln, und er musste sich dagegen stemmen, um es zu öffnen; später fiel es krachend hinter uns zu. 

Ich sagte nichts und fragte nichts. Was hätte ich auch fragen sollen, ich wusste ja, weshalb wir hier waren. Wir stiegen uralte, ausgetretene Stufen empor, die Mauern des alten Palazzos wirkten so baufällig, dass ich fürchtete, sie könnten einstürzen und uns unter sich begraben; die weiße Treppenhausbeleuchtung und die unzähligen Risse gaben den blassblauen Wänden etwas Durchscheinendes. Wir blieben vor einer Tür stehen, aus der ich Musik dringen hörte. 
 »Ist da noch wer?«, fragte ich. »Nein, wir haben beim Weggehen vergessen, das Radio auszumachen«, sagte Roberto. 
 Pino ist sofort aufs Klo gegangen; da er die Tür offen ließ, konnte ich ihn pinkeln sehen, der Penis in seiner Hand war schlaff und runzelig. Roberto ging in das Zimmer, aus dem 
 die Musik kam, um das Radio leiser zu drehen, und ich blieb im Korridor stehen und äugte neugierig in alle Zimmer, die ich von hier aus sehen konnte. Der eitle Engel kam lächelnd zurück, küsste mich auf den Mund, deutete auf ein Zimmer und sagte: »Warte in der Zelle der Lust auf uns, wir kommen gleich.« 
 »Hahaha«, lachte ich, »Zelle der Lust ... cooler Name für ein Zimmer, in dem gebumst wird!« 
 Ich ging in das Zimmer rein, es war ziemlich eng. Die Wände waren voll mit Bildern von nackten Models, Ausschnitten aus Pornoheften, Porno-Postern und Darstellungen von Kamasutra-Positionen. Und die rote Fahne mit dem Konterfei Che Guevaras an der Decke durfte natürlich auch nicht fehlen. 
 Mensch, wo bin ich hier bloß gelandet?, dachte ich. Das ist ja das reinste Sex-Museum ... wem diese Wohnung wohl gehört? 
 Roberto kam mit einem schwarzen Tuch in der Hand herein. Er drehte mich um, verband mir damit die Augen, drehte mich wieder zu sich und sagte lachend: »Jetzt siehst du aus wie die Göttin Fortuna.« 
 Ich hörte den Lichtschalter klicken. Ab da konnte ich nichts mehr sehen, aber ich hörte Schritte und leises Flüstern. 
 Zwei Hände zogen mir Jeans, Rollkragenpullover und BH aus. Danach stand ich in String-Tanga, halterlosen Strümpfen und hochhackigen Stiefeln da. Ich sah mich im Geiste nackt und mit verbundenen Augen, von meinem Gesicht sah ich nur die roten Lippen, die in Kürze etwas von diesen Typen zu schmecken bekommen würden. 
 Plötzlich wurden aus den zwei Händen vier. Es war leicht, sie zu unterscheiden, denn zwei betatschten oben meinen Busen und zwei streichelten meinen Po und berührten durch den String hindurch meine Scheide. Pinos Alkoholfahne konnte ich nicht riechen, vielleicht hatte er sich im Bad die Zähne geputzt. Während ich mich immer mehr als Spielball in ihren Händen fühlte und langsam erregt wurde, berührte mich hinten jemand mit einem eiskalten Gegenstand, einem Glas. Die Hände fummelten weiter an mir herum, aber das Glas wurde jetzt so fest auf meine Haut gedrückt, dass es mir wehtat. »Verdammt noch mal, wer ist das?«, fragte ich erschrocken. 
 Ein Kichern im Hintergrund, dann eine unbekannte Stimme: »Dein Barmann, Baby. Don't worry, ich hab dir nur einen Drink gebracht.« 
 Ich bekam ein Glas an die Lippen gesetzt und schlürfte langsam Whisky-Creme. Als ich mir die Lippen ableckte, begann ein anderer Mund mich leidenschaftlich zu küssen, während die Hände nicht aufhörten, mich zu streicheln, und der Barmann mir immer wieder etwas zu trinken einflößte. Ein vierter Mann küsste mich. 
 »Was für einen hübschen Po du hast ...«, sagte die unbekannte Stimme. »Weich, weiß, knackig. Darf ich mal reinbeißen?« 
 Ich musste über dieses komische Ansinnen lachen. »Frag nicht, tu's einfach«, sagte ich. »Aber eins will ich wissen: Wie viele seid ihr?«
 »Keine Sorge, amore«, sagte eine andere Stimme hinter meinem Rücken. Dann spürte ich, wie eine Zunge meine Rückenwirbel ableckte. Jetzt war das Bild, das ich von mir selbst hatte, verführerischer: mit verbundenen Augen, halb nackt und fünf Männer, die mich leckten, streichelten und meinen Körper begehrten. Ich stand im Zentrum der Aufmerksamkeit, und sie machten mit mir, was in der Zelle der Lust erlaubt war. Kein Wort, nur Keuchen und Hände, die mich berührten. 
 Als sich ein Finger langsam in mein Allerheiligstes bohrte, wurde mir plötzlich sehr heiß, und ich merkte, dass die Vernunft drauf und dran war, mich zu verlassen. Ich war völlig ihren Händen hingegeben und hätte zu gerne gewusst, wer sie waren, wie sie aussahen. Was, wenn ich meinen Genuss einem hässlichen, schleimigen Typen zu verdanken gehabt hätte? In diesem Moment war mir alles egal. Jetzt schäme ich mich dafür, Tagebuch, aber es bringt ja nichts, die Dinge hinterher zu bereuen.
 »Gut«, sagte Roberto irgendwann, »kommen wir zum letzten Akt.« 
 »Und der wäre?«, fragte ich. 
 »Keine Angst. Du kannst die Binde abnehmen, jetzt spielen wir ein anderes Spiel.« 
 Ich zögerte einen Augenblick, aber dann streifte ich mir die Augenbinde langsam ab und sah, dass Roberto und ich allein im Raum waren. 
 »Wo sind die andern?«, fragte ich ihn verwundert. 
 »Sie erwarten uns im Nebenzimmer.« 
 »Das wie heißt?«, fragte ich belustigt. 
 »Hm ... Kiffersalon. Wir ziehen uns einen Joint rein.« 
 Abgekühlt durch die Unterbrechung, blickte ich nun der nackten Realität ins Auge. Alles in mir schrie danach abzuhauen und die fünf einfach sitzen zu lassen. Aber ich konnte nicht, ich hatte die Sache angefangen, also musste ich sie auch zu Ende bringen. Ich habe es für sie getan. 
 In dem dunklen Zimmer, das nur von ein paar auf dem Boden stehenden Kerzen erhellt wurde, erahnte ich sie. Ihren Umrissen nach zu schließen, waren es wenigstens keine widerlichen Typen, was mich etwas tröstete. 
 Der eitle Engel setzte sich zu den andern an einen runden Tisch. 
 »Rauchst du mit?«, fragte Pino mich. 
 »Nein, danke, ich rauche nie.« 
 »Das gilt nicht ... ab heute Abend rauchst du auch«, sagte der Barmann, der sehr gut aussah, wie ich jetzt erkennen konnte ‒ groß, schlank, muskulös, gebräunte Haut und schulterlanges, gekräuseltes Haar. 
 »Tut mir Leid, dich enttäuschen zu müssen, aber wenn ich Nein sage, dann meine ich das auch so. Ich habe noch nie gekifft, ich tue es heute nicht, und ich bezweifle, dass ich es in Zukunft irgendwann tun werde. Ihr könnt machen, was ihr wollt, aber ich brauche das nicht.« 
 Roberto klatschte mit den flachen Händen auf die Tischplatte. »Aber einen hübschen Anblick wirst du uns hoffentlich nicht verwehren ‒ setz dich!« 
 Ich setzte mich mit gespreizten Beinen auf den Tisch, die Pfennigabsätze meiner Stiefel ins Holz gebohrt, mein Geschlecht dem Anblick aller preisgegeben. Roberto rückte seinen Stuhl ran und stellte die brennende Kerze vor mich, um meine Scheide zu beleuchten. Er drehte einen Joint, richtete den Blick auf die glühende Spitze und dann auf mein Allerheiligstes. Seine Augen glänzten.
 »Fass dich an«, befahl er mir. Da steckte ich langsam einen Finger in meine Wunde, und er ließ das Rauchen sein, um sich ganz der Betrachtung meiner Scham zu widmen. 
 Jemand kam von hinten, küsste meine Schultern, umschlang mich und presste mich an sich, wobei er versuchte, mit seinem Prügel in mich einzudringen. Ich war völlig wehrlos. Den Blick nach unten gerichtet, erloschen. Leer. Ich wollte nichts mehr sehen. 
 »He, Moment mal, so nicht ... Keine Penetration heute Abend, so war's abgemacht«, sagte Pino. 
 Der Barmann ging ins andere Zimmer hinüber und holte das schwarze Tuch von vorher. Dann wurden mir wieder die Augen verbunden. Eine Hand zwang mich in die Knie. 
 »Wir lassen jetzt den Joint kreisen, Melissa«, hörte ich Roberto sagen, »und jedes Mal, wenn ihn einer von uns in der Hand hat, schnippen wir mit den Fingern und tippen dir auf den Kopf, damit du weißt, dass du am Zug bist. Du lässt dich zu dem Entsprechenden hinführen und nimmst seinen Schwanz in den Mund, bis er kommt. Fünfmal, Melissa, fünfmal. Und ab jetzt wird nicht mehr gesprochen. Gute Arbeit.« 
 In meinem Mund vermischten sich fünf verschiedene Geschmäcke, fünf verschiedene Säfte von fünf verschiedenen Männern. Jeder Geschmack seine Geschichte, jeder Saft meine Schande. In jenen Momenten habe ich mich der Illusion hingegeben, der sexuelle Genuss stelle nicht nur etwas Fleischliches dar, sondern auch Schönheit, Freude, Freiheit. Während ich nackt vor diesen Männern kniete, fühlte ich mich wie in eine andere, unbekannte Welt versetzt. Aber später, als ich wieder in dem anderen Zimmer war, blutete mir das Herz, und ich verspürte eine unbeschreibliche Scham. 
 Ich ließ mich auf das Bett fallen und spürte, wie mein Körper langsam schwer wurde. Auf dem Schreibtisch des schmalen Zimmers sah ich den Display meines Handys blinken und wusste, dass sie mich von zu Hause anriefen, es war inzwischen halb drei Uhr früh. Unterdessen ging die Tür auf. Irgendwer kam rein, legte sich auf mich und begann mich zu bumsen; ein zweiter folgte und steckte mir seinen Penis in den Mund. Und wenn einer fertig war, entlud der Nächste seine milchige Flüssigkeit auf oder in meinem Körper. Und dann der Nächste. Keuchen, Stöhnen, Röcheln. Und stille Tränen. 
 Mit verschmierter Schminke und voller Sperma ging ich nach Hause, wo meine Mutter auf dem Sofa dösend auf mich wartete. 
 »Ich bin da«, sagte ich, »du kannst ins Bett, ich bin zurück.« 
 Sie war zu müde, um mir irgendwelche Vorhaltungen zu machen, nickte nur mit dem Kopf und schlappte ins Schlafzimmer. Ich ging ins Bad und betrachtete mich im Spiegel, aber ich sah nicht mehr das Mädchen, das vor ein paar Jahren entzückt sein Spiegelbild bewundert hat. Ich sah traurige, erbärmlich dreinblickende Augen, von denen schwarzer Lidstrich auf die Wangen floss. Ich sah einen Mund, der in dieser Nacht mehrmals vergewaltigt worden war und seine Frische eingebüßt hatte. Ich fühlte mich wie von winzigen Fremdkörpern befallen und beschmutzt. 
 Dann fuhr ich mir hundertmal mit der Bürste übers Haar, wie die Prinzessinnen in den Geschichten meiner Mutter, mit einer Vagina, die auch jetzt, mitten in der Nacht, während ich Tagebuch schreibe, noch nach Sex riecht. 
 4. Dezember 2001 12 Uhr 45 »Na, war's schön gestern Abend?«, fragte mich meine Mutter heute Morgen und übertönte mit ihrem lauten Gähnen das Pfeifen der Espresso-Maschine. 

Ich zuckte mit den Schultern und sagte, es sei ein Abend wie alle andern gewesen. 
 »Deine Kleider hatten einen komischen Geruch«, meinte sie mit dem neugierig forschenden Blick, den sie immer hat, wenn sie andere anschaut, besonders natürlich mich. 
 Ich wandte mich erschrocken ab und biss mir auf die Lippen, ich dachte, sie hätte vielleicht das Sperma gerochen. 
 »Wonach?«, fragte ich scheinbar gelassen, während ich zerstreut die Sonne vor dem Küchenfenster betrachtete. 
 »Nach Rauch ... was weiß ich, Marihuana oder so was«, sagte sie und verzog angewidert das Gesicht. 
 Erleichtert drehte ich mich um. »In den Lokalen gestern Abend gab's Leute, die geraucht haben. Das konnte ich ihnen ja schlecht verbieten ...«, erwiderte ich mit einem schwachen Lächeln. 
 Sie sah mich mit finsterem Blick an und sagte: »Komm du mir einmal angetörnt heim, und du verlässt das Haus nicht mal mehr, um in die Schule zu gehen.« 
 »Oh, prima«, erwiderte ich in scherzendem Ton, »dann gehe ich jetzt sofort los und suche mir einen Dealer meines Vertrauens. Du hast mir ein Superalibi fürs Schuleschwänzen gegeben, vielen Dank.« Als wäre Haschisch rauchen das einzig Schlimme, was es gibt. Ich würde es kiloweise rauchen, wenn ich dadurch dieses seltsame Gefühl der Leere, des Nichts loswerden könnte. Es ist, als würde ich in der Luft schweben und von oben betrachten, was ich gestern Abend gemacht habe. Nein, das war nicht ich, die sich da von den gierigen Händen Unbekannter befummeln ließ. Das war nicht ich, die da das Sperma von fünf verschiedenen Männern schluckte und ihre Seele verwunden ließ, jene Seele, die bis dahin keinen Schmerz gekannt hatte. Das war eine andere ‒ eine, die sich nicht liebt. 
 Ich bin die, die sich liebt. Ich bin die, die mit hundert Bürstenstrichen ihrem Haar den Glanz zurückgegeben und die kindliche Weichheit ihrer Lippen wieder entdeckt hat. Die, die sich geküsst und mit sich selbst die Liebe geteilt hat, die ihr gestern Abend verweigert worden ist. 
 20. Dezember 2001 Zeit der Geschenke und des falschen Lächelns, Zeit der Münzen, die in einer plötzlichen Anwandlung von Mildtätigkeit den am Straßenrand bettelnden Zigeunerinnen mit den Babys auf dem Arm hingeworfen werden. Ich kaufe nicht gerne Geschenke für andere, ich kaufe ausschließlich welche für mich selbst, vielleicht, weil ich niemanden habe, den ich beschenken könnte. Heute Nachmittag bin ich mit Ernesto bummeln gegangen, einem Typen, den ich über einen Internet-Chat kennen gelernt habe. Er ist mir auf Anhieb sympathisch gewesen, wir haben unsere Telefonnummern ausgetauscht und treffen uns seither wie gute alte Freunde ‒ obwohl er nach wie vor ein bisschen unnahbar ist, in Gedanken immer bei der Universität und seinen mysteriösen Bekanntschaften. 

Wir gehen oft zusammen shoppen, und es ist mir überhaupt nicht peinlich, ein Geschäft für Damenunterwäsche mit ihm zu betreten, im Gegenteil, oft kauft Ernesto auch welche. 

»Für meine neue Freundin«, sagt er immer, aber vorgestellt hat er mir noch keine. 
 Mit den Verkäuferinnen scheint er auf vertrautem Fuße zu stehen, sie duzen sich und lachen oft miteinander, während ich Bügel hin- und herschiebe und mir Wäsche aussuche, die ich für den tragen werde, dem es gelingt, mich zu lieben. Sorgfältig zusammengelegt bewahre ich die guten Stücke in der obersten Schublade meiner Kommode auf. 
 In der zweiten Schublade liegt die Unterwäsche, die ich anziehe, wenn ich Roberto und seine Freunde treffe: halterlose Strümpfe, die ihre Nägel zerkratzt haben, und ausgeleierte Spitzenslips, aus denen kleine Baumwollfäden heraushängen, weil ihre gierigen Hände zu grob daran gezerrt haben. Aber ihnen ist das egal, für sie brauche ich nur sauisch zu sein, mehr nicht. 
 Ursprünglich habe ich immer nur weiße Spitzenunterwäsche gekauft, Ober- und Unterteil genau aufeinander abgestimmt. 
 »Schwarz würde dir besser stehen«, meinte Ernesto eines Tages, »das passt besser zu deiner Haut- und Gesichtsfarbe.« 
 Ich habe seinen Rat befolgt und kaufe seither nur noch schwarze Spitze. 
 Er selbst ist hauptsächlich an bunten Tangas interessiert, die einer brasilianischen Tänzerin würdig wären: grasgrün, pink, stahlblau und höchstens mal rot, wenn es etwas Seriöseres sein soll. 
 »Also deine Tussis sind ja echt abgefahren«, sage ich zu ihm. 
 Er lacht und meint: »Lange nicht so wie du.« Und damit ist mein Ego wieder aufpoliert. 
 Die BHs, die er kauft, sind fast immer gepolstert und passen farblich nie zu den Slips; im Gegenteil, er liebt beißende Kontraste. 
 Dann die Strümpfe: meine fast immer halterlos, hauchdünn und mit Spitzenrand, außerdem grundsätzlich schwarz weil das zu meiner weißen Winterhaut am besten passt. Ernesto dagegen kauft Netzstrümpfe, für die ich überhaupt nichts übrig habe. Wenn ihm ein Mädchen gefallt, stürzt er sich für sie ins Gewühl irgendeines Kaufhauses und sucht Kleider mit bunten Glitzerpailletten, tiefen Ausschnitten und gewagten Schlitzen aus. 
 »Wie viel nimmt die Gute für die Stunde?«, frage ich ihn scherzend. 
 Aber da wird er plötzlich ernst und geht wortlos zur Kasse. Und ich ziehe schuldbewusst den Kopf ein und höre auf, dummes Zeug zu reden. 
 Während wir heute an festlich beleuchteten Geschäften und säuerlich dreinschauenden jungen Verkäuferinnen vorbeibummelten, begann es plötzlich zu regnen; die Geschenkkartons, die wir bei uns hatten, sogen sich im Nu mit Wasser voll. 
 »Schnell, stellen wir uns unter irgendeinen Torbogen«, sagte er und packte mich an der Hand. 
 »Ernesto, in der Via Etnea gibt es keine Torbögen!«, erwiderte ich halb belustigt, halb genervt. 
 Er sah mich ratlos an, zuckte mit den Schultern und rief: »Dann gehen wir zu mir nach Hause!« Eigentlich wollte ich nicht mitkommen, weil ich erfahren habe, dass einer seiner Mitbewohner, Maurizio, ein Freund von Roberto ist. Ich hatte keine Lust, ihm zu begegnen, und erst recht nicht, dass Ernesto hinter meine geheimen Aktivitäten kam. 
 Seine Wohnung war nur wenige hundert Meter entfernt, die wir Hand in Hand rennend zurücklegten. Es war schön, mit jemandem durch den Regen zu laufen, ohne denken zu müssen, dass ich mich dafür hinterher auf ein Bett zu legen und hemmunglos gehen zu lassen hatte. Wie gern wäre ich mal diejenige, die entscheidet, wann und wo, wie lange und wie intensiv. 
 »Ist jemand zu Hause?«, flüsterte ich, während unsere Schritte im Treppenhaus hallten. 
 »Nein«, erwiderte er außer Atem, »sie sind alle über Weihnachten nach Hause gefahren. Nur Gianmaria ist geblieben, aber momentan hat auch er irgendwo außerhalb der Stadt zu tun.« Ich folgte ihm zufrieden und betrachtete mich im Vorübergehen flüchtig in einem Wandspiegel. 
 Ernestos Wohnung ist teilmöbliert, und man merkt sofort, dass hier vier Männer hausen: erstens, weil es stinkt (ja, genau, dieser deprimierende Spermageruch), und zweitens, weil überall das totale Chaos herrscht. 
 Wir schleuderten unsere Einkaufstaschen auf die Erde und zogen die pitschnassen Mäntel aus. 
 »Willst du ein T-Shirt von mir, solange deine Kleider trocknen?« 
 »Ja, okay«, sagte ich. 
 Ich betrat sein Zimmer, das einer Bibliothek glich, und öffnete zaghaft den Schrank, aber noch bevor er ganz offen war, bat Ernesto mich, doch rasch unsere Tüten reinzuholen. 
 Als ich wieder zurückkam, stand er mit dem Rücken vor dem geschlossenen Schrank. Ich musste lachen, pudelnass, wie ich war: »He, was hast du da drin versteckt? Deine Frauenleichen?« 
 Er lächelte und meinte: »Mehr oder weniger.« 
 Um mich von weiteren Fragen abzuhalten, riss er mir die 
 Einkaufstaschen aus der Hand und sagte: »Zeig schon her, was du gekauft hast, Kleine!« 
 Neugierig wie ein kleines Kind, das seine Weihnachtsgeschenke auspackt, steckte er den Kopf in die nasse Tüte. Seine Augen glänzten, während er mit den Fingerspitzen eine schwarze Culotte herauszog. 
 »Oooohhh ... Und was hast du bitte damit vor, hä? Für wen willst du die anziehen? In die Schule gehst du damit ja wohl nicht...« 
 »Mir scheint, wir beiden haben so unsere kleinen Geheimnisse«, erwiderte ich in viel sagendem Ton. 
 Er sah mich verwundert an, neigte ein wenig den Kopf nach links und sagte langsam: »Meinst du ...? Na, dann lass mal hören, was für ein Geheimnis hast du denn?« 
 Ich bin es müde, alles immer nur in mich reinzufressen, Tagebuch. Ich habe es ihm erzählt. Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, sein Blick genauso entzückt wie vorher. 
 »Was ist? Warum sagst du nichts?«, fragte ich ihn gereizt. 
 »Das ist dein Leben. Ich kann dir nur eins sagen: Überstürze nichts.« 
 »Zu spät«, erwiderte ich mit einem theatralischen Seufzer.
 Um die peinliche Stille zu überwinden, die nun folgte, lachte ich laut und rief mit fröhlicher Stimme: »So, Süßer, und jetzt bist du dran. Pack schon aus!« 
 Sein blasses Gesicht wurde rot, und seine Augen begannen, unruhig im Zimmer umherzuirren. 
 Er erhob sich von dem Bettsofa mit dem ausgebleichten Blumenmuster, ging mit großen Schritten auf den Schrank zu, riss eine der beiden Türen auf, deutete auf die dort hängenden Kleider und sagte: »Die gehören mir.« 
 Ich erkannte alles wieder ‒ das waren die Klamotten, die wir zusammen gekauft hatten; ohne Preisschild und sichtlich gebraucht hingen sie auf ihren Bügeln. 
 »Was soll das heißen, Ernesto?«, fragte ich leise. 
 Seine Bewegungen wurden langsamer, seine Muskeln entspannten sich, und seine Augen starrten auf den Boden. 
 »Ich kaufe diese Klamotten für mich. Ich trage sie und ... arbeite damit.« 
 Auch ich enthielt mich zunächst jeglichen Kommentars, mein Kopf war leer. Aber im nächsten Moment kamen mir tausend Fragen: »Du arbeitest damit? Wie? Wo? Warum?« 
 Er begann zu sprechen, ohne dass ich ihn dazu drängte. 
 »Ich verkleide mich gern als Frau. Vor ein paar Jahren habe ich damit angefangen. Ich schließe mich in meinem Zimmer ein, stelle eine Videokamera auf den Schreibtisch und ziehe mich um. Ich genieße das, ich fühle mich gut dabei. Nachher gucke ich mir die Aufnahmen an und ... na ja, dabei errege ich mich. Manchmal lasse ich mich auch von andern filmen, von Leuten, die mich darum bitten.« Seine Wangen begannen zu glühen. 
 Ringsum Stille, nichts als das Rauschen des Regens, der in dünnen Metallfäden vom Himmel fiel und Gitterstäbe vor dem Fenster bildete. 
 »Du prostituierst dich?«, fragte ich ihn auf den Kopf zu. 
 Er nickte, vergrub aber sofort das Gesicht in den Händen. 
 »Meli, glaub mir, ich mach's ausschließlich mit dem Mund, mehr nicht. Es gibt auch Typen, die wollen mir ... na ja, den Arsch aufreißen, aber da mach ich nicht mit, das schwöre ich ... Ich tu's auch nur, um mein Studium bezahlen zu können, du weißt, dass meine Eltern nicht gerade reich sind ...« Er hätte wohl gern noch mehr zu seiner Rechtfertigung vorgebracht, doch ich weiß, dass ihm die Sache Spaß macht. 
 »Ich kritisiere dich nicht, Ernesto«, sagte ich nach einer Weile und beobachtete dabei die nervös glitzernden Regentropfen auf der Fensterscheibe. »Jeder von uns lebt sein Leben ‒ das hast du vor ein paar Minuten selbst gesagt. Jeder entscheidet für sich, welchen Weg er einschlagen möchte, und manchmal sind auch die falschen Wege die richtigen und umgekehrt. Hauptsache, wir bleiben uns und unsern Träumen treu. Nur dann werden wir eines Tages sagen können, dass wir für uns die richtige Wahl getroffen haben. Mich interessiert nur, warum du es tust, Ernesto ... ehrlich.« 
 Das war reine Heuchelei, ich weiß. 
 Seine sanften Augen sahen mich fragend an. »Und du? Warum tust du es?« 
 Ich antwortete nicht, aber mein Schweigen sagte alles. Und mein Gewissen meldete sich so lautstark zu Wort, dass ich ‒ um es zu beruhigen ‒ ganz spontan und ohne jede Scham die Bitte an ihn richtete, sich für mich zu verkleiden. »Würdest du das tun?« 
 »Warum? Warum möchtest du das?« 
 Ich wusste es selbst nicht. 
 »Weil es schön ist, zwei Identitäten in einem Körper zu erleben«, erwiderte ich langsam und ein wenig verlegen, »Mann und Frau in einer Haut ‒ noch so ein Geheimnis. Ich finde das total abgefahren. Und überhaupt: Was ist schon dabei? Wir tun etwas, das uns beiden Spaß macht, keiner zwingt uns dazu. Da kann doch nichts Schlimmes dabei sein ...« 
 Ich sah, dass sein Schritt sich wölbte, so sehr er seine Erregung auch zu verbergen suchte. 
 »Also gut«, sagte er trocken, ging zum Schrank und holte ein Kleid und ein großes T-Shirt heraus, das er mir zuwarf. 
 »Sorry, das hatte ich ganz vergessen. Zieh's dir an.« 
 »Dazu muss ich mich erst mal ausziehen.« 
 »Und? Genierst du dich?« 
 »Nein, nein, keine Spur«, sagte ich. 
 Ich zog mich aus ‒ meine Nacktheit erregte ihn noch mehr ‒ und schlüpfte in das lange rosa T-Shirt mit dem Aufdruck Bye, bye Baby,  worauf eine augenzwinkernde Marilyn meinen Freund beim Verkleiden beobachtete ‒eine Art Ritus, den er feierlich, fast ekstatisch zelebrierte. Er wandte mir dabei den Rücken zu, sodass ich nur seine Bewegungen und den dünnen String seines Tangas zwischen den muskulösen Pobacken sehen konnte. Dann drehte er sich um: kurzer schwarzer Minirock, halterlose Netzstrümpfe, hochhackige Stiefel, wattierter BH und goldenes Top. So stand plötzlich ein Freund vor mir, den ich immer nur in Lacoste-Hemden und Levi's erlebt hatte. Mir sah man meine Erregung nicht an, aber sie war da. 
 Ernestos Schwanz ragte hoch aufgerichtet aus dem engen String-Tanga heraus, den er nun nach unten zog, um ihn zu massieren. 
 Ich streckte mich auf der Couch aus, als wäre ich in einer StripteaseVorstellung, und schaute ihm zu. Ich hatte Lust, mich zu berühren, ja sogar, diesen Körper zu reiten, und ich wunderte mich über die beinahe schon männliche Gefühlskalte, mit der ich Ernesto beim Masturbieren beobachtete. Sein Gesicht war verzerrt und mit winzigen Schweißtropfen bedeckt, während ich ganz ohne fremde Hilfe kam, ohne Penetration, ohne Streicheln, rein vom Kopf her. 
 Sein Orgasmus war gewaltig, ich sah ihn spritzen und hörte sein Schnaufen, das abbrach, als er die Augen öffnete. 
 Danach legte er sich zu mir aufs Sofa, wir umarmten uns und schliefen ein, während Marilyn ihr Auge an der kleinen Perle von Ernestos goldenem Top rieb. 
 3. Januar 2002 2 Uhr 30 morgens Wieder in der museumsartigen Wohnung mit denselben Personen. Diesmal spielten wir, ich sei die Erde und sie die Würmer, die sie umgraben. Fünf verschiedene Würmer pflügten meinen Körper, und als ich nach Hause kam, fühlte ich mich wie ein bröckeliges, erdrutschgefährdetes Stück Land. In meinem Kleiderschrank hängt ein vergilbter alter Morgenrock meiner Großmutter, den zog ich an; er roch nach Weichspüler und einer längst vergangenen Zeit, deren Duft sich mit dem Gestank der absurden Gegenwart vermischte. Ich wiegte mich eine Weile in Gedanken an diese tröstliche Vergangenheit, löste den Knoten in meinem Haar und schnupperte daran. Dann ging ich mit einem Lächeln ins Bett, doch es verwandelte sich bald in Tränen, milde Tränen. 
 9. Januar 2002 Neulich bei Ernesto entdeckte ich noch mehr Geheimnisse. Als wir aufwachten, gestand ich ihm, dass sein Strip in mir den Wunsch geweckt hatte, zwei Männer beim Bumsen zu beobachten. Ja, ich will zwei Männer miteinander vögeln sehen, und zwar so, wie sie es bisher mit mir gemacht haben, mit derselben Rücksichtslosigkeit, mit derselben Brutalität. 

Ich komme nicht zur Ruhe, schieße dahin wie ein Stöckchen in der Strömung des Flusses. Ich lerne, Nein zu sagen, Nein zu den andern und Ja zu mir selbst, und ich lerne, meinem Innersten freien Lauf zu lassen und auf meine Umwelt zu scheißen. Ich lerne. 

Ernestos Stimme klang noch verschlafen: »Ich höre nicht auf, über dich zu staunen«, sagte er. »Deine Phantasie und Vorstellungskraft sind unerschöpflich, Melissa, der reinste Quell.« 

»Bitte, Ernesto, ich brauch das. Zur Not würde ich sogar dafür bezahlen«, sagte ich, ohne mich aus seiner Umarmung zu lösen. 
 »Also?«, fragte ich nach einer Weile ungeduldig. 
 »Also, was?« 
 »Na ja ... du bist doch sozusagen vom Fach ... kennst du niemanden, der sich zugucken lassen würde?« 
 »Mensch, Mädchen, hör auf! Kannst du zur Abwechslung nicht mal brav sein und dich mit normalen Geschichten zufrieden geben?« 
 »Brav sein liegt mir nicht«, sagte ich. »Und was verstehst du überhaupt unter ›normalen Geschichten‹?« 
 »Geschichten, wie sie eben zu einer Sechzehnjährigen passen, Meli. Du Mädchen, er Junge. Geschichten, in denen Liebe und Sex sich die Waage halten, wenigstens annähernd.« 
 »Für mich ist genau das die eigentliche Perversion!«, erwiderte ich hysterisch. »Ein total langweiliges Leben: Samstagabend auf der Piazza vor dem Teatro Massimo, Sonntagmorgen Frühstück am Meer, Sex ausschließlich am Wochenende, Eltern, die alles wissen dürfen, und so weiter und so fort ... dann lieber allein!« 
 Erneutes Schweigen. 
 »Verdammt noch mal, so bin ich eben, und ich habe nicht die geringste Lust, mich zu ändern, für niemanden. Überhaupt: Wer bist du, um mir Moralpredigten zu halten?«, warf ich ihm lachend an den Kopf. 
 Er grinste und fuhr mir übers Haar. 
 »Ich hab dich gern, Kleine, und ich möchte nicht, dass etwas Schlimmes passiert.« 
 »Das tut es aber, wenn ich nicht meinen Willen bekomme. Und ich mag dich auch.« 
 Ernesto hat mir von zwei Jungs erzählt, Jurastudenten im letzten Semester. Ich soll sie morgen kennen lernen, sie holen mich nach der Schule im Bellini-Park am Teich mit den Schwänen ab. Ich werde meine Mutter anrufen und ihr sagen, dass ich den ganzen Nachmittag TheaterAG habe. 
 10. Januar 2002 15 Uhr 45 »Also, ihr Frauen seid wirklich bescheuert! Zwei Männern beim Vögeln zuzuglotzen ... pah!« Germano, hinterm Steuer, schnaubte verächtlich. Er hatte riesengroße schwarze Augen und ein breites, wohlgeformtes Gesicht, das von pechschwarzen Löckchen gekrönt wurde; wäre nicht der helle Teint gewesen, hätte man ihn für einen jungen Afrikaner halten können. Er thronte auf dem Fahrersitz wie der König des Waldes, groß und erhaben, würdevoll und majestätisch, die langen, schlanken Finger locker auf das Lenkrad gelegt; ein Stahlring mit runenartigen Motiven kontrastierte mit seiner weißen, unglaublich weichen Haut. 

Von hinten antwortete der andere Junge für mich; er hatte schmale Lippen und eine hohe, freundliche Stimme: »Lass sie in Ruhe, siehst du nicht, dass sie neu ist? Und noch so jung ... Schau doch mal, was für ein niedliches Gesicht, so zart ... Und du bist dir deiner Sache wirklich sicher, Kleine?« 

Ich nickte mit dem Kopf. 
 Wenn ich recht verstanden habe, sind die beiden auf diese Sache nur eingegangen, weil sie Ernesto einen Gefallen schulden, keine Ahnung, 

wofür. Germano fühlte sich jedenfalls nicht sehr wohl in seiner Haut und hätte mich wahrscheinlich am liebsten am Rand der verlassenen Straße abgesetzt, die wir entlangfuhren. Trotzdem glaubte ich, in seinen Augen eine Begeisterung zu entdecken, die mir unbekannt war, aber das war ein vorübergehender Eindruck. Während der Fahrt schwiegen wir fast die ganze Zeit. Über kleine Landstraßen fuhren wir zu Gianmarias Ferienvilla, dem einzigen Ort, an dem wir ungestört sein würden: ein altes Gutshaus aus Naturstein, umgeben von Tannen und Oliven; etwas weiter weg konnte man ausgedehnte Weinfelder erkennen, aber die Reben waren um diese Jahreszeit tot. Es windete stark, und als Gianmaria ausstieg, um das riesige schmiedeeiserne Tor zu öffnen, wirbelten Blätter ins Auto herein und verfingen sich in meinen Haaren. Draußen war es eiskalt; es roch nach feuchter Erde und vermodertem Laub. Ich drückte meine Handtasche an mich und stand stocksteif da auf meinen hohen Stiefeln, als klammerte ich mich an mich selbst vor Kälte; meine Nasenspitze fühlte 

sich eisig an, und die Wangen spürte ich gar nicht mehr. Wir gingen zu dem großen Eingangstor aus Holz, in das unzählige Kinder im Laufe vieler Sommer ihre Namen eingeritzt hatten, um zu zeigen, dass sie irgendwann hier gewesen waren. Ich erkannte auch die Namen von Germano und Gianmaria ... Ich muss weg, Tagebuch, meine Mutter hat die Tür aufgerissen und gesagt, dass ich sie zu meiner Tante begleiten muss (sie hat sich die Hüfte gebrochen und liegt im Krankenhaus). 

II. Januar 2002  
 Gestern Nacht hatte ich einen Traum. Ich steige aus dem Flugzeug, der Himmel über Mailand starrt grimmig und feindselig auf mich herab. Ein eiskalter, klebriger Wind zerzaust mir das frisch gestylte Haar; in dem gräulichen Licht wirken mein Gesicht fahl und meine Augen leer; die phosphoreszierenden Ringe, die sie umgeben, verleihen mir ein unheimliches Aussehen. 

Meine Hände sind kalt und weiß wie die einer Toten. Im Flughafengebäude angekommen, spiegle ich mich in einer Fensterscheibe: das magere, farblose Gesicht, die langen Haare, wirr und unansehnlich, hermetisch geschlossene Lippen. Ich bin seltsam erregt, ohne jeden Grund. 

Dann sehe ich das gleiche Spiegelbild noch einmal, aber ganz woanders. Ich bin jetzt nicht mehr im Mailänder Flughafen und mit meinen üblichen Markenklamotten bekleidet, sondern seltsamerweise in einer stinkenden, kleinen Zelle, in die kaum Licht eindringt, sodass ich nicht einmal sehen kann, was ich anhabe und in welchem Zustand ich mich befinde. Ich bin allein, weine. Draußen muss es Nacht sein. Am Ende des Korridors erkenne ich ein schwankendes Licht, das jedoch sehr hell ist. Null Geräusche. Das Licht kommt näher, immer näher, und das erschreckt mich, denn ich höre keine Schritte. Der Mann, der schließlich erscheint, bewegt sich wie eine Katze, er ist groß und stattlich. 

Er umklammert mit beiden Händen die Gitterstäbe, ich wische mir die Tränen ab, stehe auf und gehe auf ihn zu; sein Gesicht wird von der Taschenlampe beleuchtet, es hat etwas Diabolisches, der übrige Körper ist nicht zu erkennen. Ich sehe seine riesigen, hungrigen Augen von undefinierbarer Farbe und einen breiten, halb geöffneten Mund, aus dem eine Reihe strahlend weißer Zähne hervorblitzt. Er legt einen Finger auf die Lippen und bedeutet mir zu schweigen. Ich betrachte sein Gesicht aus nächster Nähe, es ist faszinierend, mysteriös und wunderschön. Ein Blitz durchzuckt mich, als seine perfekten Finger auf meinen Lippen zu kreisen beginnen. Er tut es ganz sanft, meine Lippen werden feucht, und ich nähere mich ihm noch mehr, presse, beinahe spontan, mein Gesicht an die Gitterstäbe. Seine Augen leuchten jetzt, aber seine Ruhe ist absolut und zeitlos; seine Finger dringen tief in meine Mundhöhle ein, mein Speichel lässt sie mühelos gleiten. 

Dann zieht er sie wieder raus und reißt mir mit beiden Händen die Kleider vom Oberkörper, sodass die runden Brüste bloß liegen. Die Brustwarzen sind spitz und hart vor Kälte und versteifen sich bei der Berührung seiner nassen Finger noch mehr. Er legt seine Lippen auf meine Brüste, beschnuppert sie zuerst und küsst sie dann. Ich lege lustvoll den Kopf zurück, aber mein Oberkörper bleibt still, völlig ihm hingegeben. Er hält inne, schaut mich an und lächelt. 

Mit einer Hand wühlt er in seinen Kleidern, in denen ich beim Näherkommen eine Mönchskutte erkannt habe. 
 Ich höre Schlüssel klimpern, dann das Geräusch einer Eisentür, die leise ins Schloss fällt. Jetzt ist er drin. Bei mir. Er fährt fort, mir die Kleider vom Leib zu reißen, entblößt meinen Bauch und dann meine heißeste Stelle ein Stück weiter unten. Danach legt er mich behutsam auf den Boden, sein Kopf verschwindet zwischen meinen Schenkeln, seine Zunge taucht in mich ein. Mir ist jetzt überhaupt nicht mehr kalt, ich habe Lust, mich zu spüren, meinen Körper durch ihn wahrzunehmen. Ich ziehe ihn an mich und fühle meine Säfte auf ihm. Ich taste nach seinem Glied unter der Kutte, wühle immer aufgeregter, denn ich spüre, dass es erregt ist, ein wahres Prachtstück von einem Schwanz ... Es will raus, und ich helfe ihm dabei, indem ich den schwarzen Umhang lüpfe. 
 Er dringt in mich ein, unsere Säfte vermischen sich, und sein Glied gleitet wie ein Messer durch weiche Butter, aber ohne mir wehzutun. Dann zieht er es wieder heraus und setzt sich in eine Ecke. Ich lasse ihn warten und gehe erst nach einer Weile zu ihm. Wieder taucht er in meine schäumende Brandung ein. Es reichen wenige harte, trockene Stöße, um mir unendlichen Genuss zu bereiten. Wir erbeben gleichzeitig. Dann bringt er seine Kleider wieder in Ordnung und verlässt mich, noch heftiger weinend als vorher. 
 Als ich die Augen aufschlage, befinde ich mich wieder auf dem Flughafen und betrachte mein Gesicht. 
 Ein Traum im Traum ‒ das Echo von dem, was gestern passiert ist. Seine Augen waren Germanos Augen, die im Schein des Kaminfeuers leuchteten. Gianmaria hatte zwei dicke Holzscheite und ein paar dürre Äste hereingeholt und im Kamin ein Feuer entfacht, das den Raum ein wenig aufhellte und gemütlicher machte. Eine mir neue, tröstliche Wärme umfing mich. Ich war weder angewidert noch peinlich berührt von dem, was ich beobachtete. Es war, als seien meine Augen an gewisse Szenen gewöhnt, und die Leidenschaft, die in all dieser Zeit von innen an meine Haut gepocht hatte, flog mit einem Mal hinaus und traf die beiden jungen Männer, die unfreiwillig in meiner Hand waren, direkt ins Gesicht. Ich sah, wie sie sich ineinander verkeilten ‒ ich auf dem Sessel neben dem Kamin, sie auf dem Sofa gegenüber ‒, sich liebevoll anschauten und berührten. Jedes Stöhnen von ihnen war ein »Ich liebe dich«, und jeder Stoß, den ich als schmerzlichen Messerstich in meine Eingeweide empfand, war für sie eine sanfte Liebkosung. Ich sehnte mich danach, diese unbegreifliche Intimität, dieses Nest der Liebe und Zärtlichkeit mit ihnen zu teilen, aber ich habe keinen Vorstoß unternommen, nur zugeschaut, wie wir es abgemacht hatten. Ich war nackt und rein in Körper und Gedanken. Irgendwann warf Germano mir einen seligen Blick zu. Zu meinem großen Erstaunen löste er sich plötzlich von seinem Gefährten, kniete sich vor mich und drückte ganz langsam meine Knie auseinander. Er wartete auf ein Zeichen von mir, um in das Universum zwischen meinen Schenkeln einzutauchen. Eine Weile lang gelang ihm das auch, dann war er wieder er selbst, ein gnadenlos harter, afrikanischer König. Er setzte sich auf meinen Platz und zog meinen Kopf an den Haaren zu seinem Schwanz. Das war der Moment, in dem ich seine Augen sah, der Moment, in dem ich begriff, dass seine Leidenschaft nicht anders war als meine: Sie gingen Hand in Hand, gerieten aneinander und verschmolzen schließlich. Später schliefen die beiden Jungs eng umarmt auf dem Sofa ein, und ich fuhr ‒ alleine ‒ fort, sie zu betrachten, während meine Haut im roten Schein des Kaminfeuers glühte. 
 24. Januar 2002 Der Winter macht mich in jeder Hinsicht fertig. Ich kann sie kaum noch ertragen, die Monotonie der immer gleichen Tage: in aller Herrgottsfrühe aufstehen, Schule, sich mit den Lehrern streiten, zu Hause zu Mittag essen, bis zum Abend Hausaufgaben machen, irgendeinen Mist im Fernsehen angucken, sofern die Augen noch mitmachen, ein Buch lesen und dann wieder schlafen. Jeden Tag dasselbe, bis auf den ein oder anderen Überraschungsanruf des eitlen Engels und seiner Teufel; in diesem Fall ziehe ich mich so scharf wie möglich an, tausche die Kleider der fleißigen Schülerin gegen die des Vamps. Ich bin ihnen dankbar dafür, dass sie mir die Möglichkeit geben, dem grauen Alltag zu entfliehen und eine andere zu sein. 

Wenn ich zu Hause bin, surfe ich durchs Internet, gehe auf Entdeckungsreise, suche. Ich suche alles, was mich erregt und mir gleichzeitig wehtut. Ich suche die Erregung, die aus der Demütigung kommt. Ich suche die Vernichtung. Dabei stoße ich auf die bizarrsten Individuen, Typen, die mir Sadomaso-Fotos schicken und mich als echte Hure behandeln. Typen, die einfach abladen wollen ‒ ihre Wut, ihr Sperma, ihren Stress, ihre Angst. Ich bin nicht anders als sie. Meine Augen bekommen einen kranken Glanz, mein Herz klopft wie verrückt. Ich glaube (oder gebe mich der Illusion hin?), im Labyrinth des Webs jemanden zu finden, der bereit ist, mich zu lieben. Egal, ob Frau oder Mann, alt oder jung, verheiratet oder Single, Gay oder Transvestit. Mir ist alles recht. 

Gestern Nacht habe ich eine Site für Lesbierinnen besucht. Warum es nicht mal mit einer Frau versuchen? Der Gedanke stößt mich nicht grundsätzlich ab. Eher schon ist er mir peinlich, macht er mir Angst. Ein paar Frauen haben mich kontaktiert, aber ich habe sie sofort wieder rausgeschmissen, ohne auch nur ihr Foto anzusehen. 

Heute Morgen bekam ich eine Mail von einem Mädchen namens Letizia ‒ zwanzig Jahre alt und wie ich aus Catania. In der Nachricht steht wenig drin, nur ihr Name, ihr Alter und ihre Telefonnummer. 1. Februar 2002 
 19 Uhr 30  
 Heute habe ich in der Schule die Hauptrolle in einem Theaterstück angeboten bekommen. Endlich kann ich tagsüber etwas tun, das mir Spaß macht. Das Stück soll in rund einem Monat aufgeführt werden, in einem Theatersaal im Stadtzentrum. 
 5. Februar 2002 22 Uhr 00 Ich hab sie angerufen. Sie hat eine etwas schrille Stimme, klingt aber fröhlich und unkompliziert ‒ im Gegensatz zu mir; ich klinge bestimmt total deprimiert und bedrückt. Nach einer Weile habe ich mich entspannt und konnte sogar lächeln. Ich hatte nicht die geringste Lust, etwas über sie und ihr Leben zu erfahren; ich wollte nur wissen, wie sie aussieht. Irgendwann hab ich sie direkt danach gefragt: »Sorry, Letizia ... du hast nicht zufällig ein Foto von dir, das du mir kurz schicken könntest?« 

Sie lachte laut auf. »Aber sicher!«, rief sie. »Schalt deinen PC ein, ich schicke es dir sofort, dann kannst du gleich deinen Kommentar dazu abgeben.« 
 »Okay«, erwiderte ich zufrieden. Hübsch, sagenhaft hübsch. Und nackt. Blinzelnd, sinnlich, verführerisch. 
 »Bist das wirklich du?«, stammelte ich. 
 »Klar! Glaubst du's nicht?« 
 »Doch, doch, sicher ... Du ... du siehst echt toll aus ...«, sagte ich, erstaunt über das Foto und meine spontane Begeisterung. Ich stehe nicht auf Frauen, ich meine ... ich drehe mich auf der Straße nicht nach ihnen um, ein weiblicher Körper erregt mich nicht, und ich habe nie ernsthaft an eine Beziehung zu einer Frau gedacht. Aber Letizia hat ein Engelsgesicht und wunderschöne volle Lippen. Unterhalb ihres Bauches habe ich ein paradiesisches Inselchen gesehen, an dem man stranden möchte, ein ausgezacktes Kleinod, sinnlich und duftend. Und ihre Brüste ‒ wie sanfte Hügel mit großen rosa Kreisen obendrauf. 
 »Und du? Schickst du mir auch ein Foto?«, fragte sie mich. »Ja, warte einen Moment«, sagte ich, klickte im Speicher meines Computers wahllos ein Foto an und schickte es ihr. 
 »Du siehst aus wie ein Engel«, meinte Letizia, »wundervoll.« 
 »Tja, ich sehe aus wie ein Engel ... Aber ich bin keiner, glaub mir«, erwiderte ich ein wenig kokett. 
 »Melissa, ich möchte dich treffen.« 
 »Ja, hoffen wir, dass es mal dazu kommt«, sagte ich. 
 Später hat sie mir eine SMS geschickt, in der stand: »Ich möchte deinen Hals mit heißen Küssen bedecken, während eine meiner Hände dich erkundet.« 
 Ich kroch unter die Bettdecke, zog meinen Slip runter und machte den Qualen, die Letizia unbewusst in mir ausgelöst hatte, ein Ende. 
 7. Februar 2002 Als ich heute bei Ernesto war, habe ich Gianmaria wieder gesehen. Er war total gut drauf, umarmte mich stürmisch. Dank meiner hätte sich vieles zwischen ihm und Germano geändert. Inwiefern hat er nicht gesagt, und ich habe ihn auch nicht danach gefragt. Ich weiß bis heute nicht, was Germano neulich dazu gebracht hat, sich so zu verhalten; dass ich der Auslöser war, ist klar. Aber wovon? Warum? Ich war nur ich selbst, Tagebuch. 
 8. Februar 13 Uhr 18 Weiter auf der Suche, und das wird auch nicht aufhören, bis ich gefunden habe, was ich will. Nur dass ich eigentlich gar nicht weiß, was ich will. Such, Melissa, such weiter, unaufhörlich. Ich habe mich in der Site »perverser Sex« unter dem Nicknamen »whore«, Hure, in einen Chat eingeklinkt. Dann habe ich mir unter den verschiedenen Vorlieben das Entsprechende ausgesucht und ein paar Daten eingegeben, die mich interessierten. Er hat mich sofort kontaktiert; »the_carnage« war direkt, explizit und indiskret und versprach genau das »Gemetzel«, auf das ich aus war. 
 »Wie wirst du gerne gefickt?«, lautete sein erster Satz. »Brutal«, antwortete ich ihm. »Ich möchte wie ein Objekt behandelt werden.« 
 »Möchtest du, dass ich dich wie ein Objekt behandle?« 
 »Ich möchte gar nichts. Tu, was du tun musst.« 
 »Du bist meine Hure, du gehörst mir, weißt du das?« 
 »Für mich ist es schwer, jemandem zu gehören, ich gehöre nicht mal mir selber.« 
 Dann fing er an, mir zu erklären, wo, wie und wie lange er mir seinen Schwanz reinstecken würde und wie geil das für mich wäre. 
 Während ich die Worte verfolgte, die immer schneller auf' dem Bildschirm erschienen, krampfte sich mir der Magen zusammen, und in mir pulsierte es vor Leben und Verlangen, sodass ich schließlich nicht anders konnte, als der Verführung nachzugeben. Diese Worte waren der Sirenengesang, dem ich mich bewusst und doch leidend ausgesetzt habe. 
 Erst nachdem er mir mitgeteilt hatte, dass er sich soeben in die Hand ejakuliert hatte, fragte er mich nach meinem Alter. 
 »Sechzehn«, schrieb ich. 
 Er hat eine ganze Bildschirmseite mit verblüfften Smileys gefüllt und zum Schluss noch einen lachenden Smiley dazugesetzt. Dann schrieb er: »Donnerwetter! Kompliment!« 
 »Wofür?« 
 »So jung und schon so erfahren ...« 
 »Ja.« 
 »Das nehme ich dir nicht ab.« 
 »Was soll ich dir erzählen ... Ist ja auch egal, wir sehen uns ja sowieso nie. Schätze, du bist nicht gerade aus Catania ...« 
 »Und ob! Doch, ich bin aus Catania.« 
 Verflixt, was für ein Zufall: Ausgerechnet ein Catanese musste mich kontaktieren! 
 »Und was willst du jetzt von mir?«, fragte ich ihn, obwohl ich die Antwort bereits wusste. 
 »Dich bumsen.« 
 »Das hast du doch gerade.« 
 »Nein«, noch ein grinsender Smiley, »in natura.« 
 Ich dachte ein paar Sekunden nach, bevor ich meine Handynummer eintippte, was im im selben Moment schon fast wieder bereute, dann bestätigte mir sein »Danke!«, dass ich soeben eine Riesendummheit begangen hatte. 
 Ich weiß nichts über ihn, nur dass er Fabrizio heißt und fünfunddreißig ist. 
 Wir sind in einer halben Stunde im Corso Italia verabredet. 
 21 Uhr oo Ich weiß gut, dass der Teufel sich manchmal nicht gleich zu erkennen gibt, sondern erst hinterher, wenn er dich bereits erobert hat. Zuerst lächelt er gutmütig, schaut dich mit schillernden grünen Augen an, haucht dir einen Kuss auf den Hals, und dann verschlingt er dich. 

Fabrizio war ein elegant gekleideter, wenn auch nicht gerade schöner Mann. Groß, kräftig, mit schütterem, grau meliertem Haar (ob er wirklich fünfunddreißig ist?), grünen Augen und grauen Zähnen — so stand er vor mir. 

Im ersten Moment war ich fasziniert, aber gleich darauf erschrak ich bei dem Gedanken, dass er der Typ aus dem Chat war. 
 Während wir die ungewöhnlich sauberen Gehwege vor den Nobelgeschäften mit den blitzenden Schaufenstern entlanggingen, erzählte er mir von sich, von seiner Arbeit, von seiner Frau, die er nie geliebt und nur geheiratet hat, weil ein Kind unterwegs war. Er hat eine angenehme Stimme, aber eine ziemlich dumme Lache, die mich stört. 
 Irgendwann hat er den Arm um mich gelegt, und ich habe aus Höflichkeit gelächelt, aber eigentlich fand ich seine Aufdringlichkeit ätzend und dachte mit Bangen an das Danach. Nichts hinderte mich daran umzudrehen, mein Mofa zu holen und einfach wieder nach Hause zu düsen. Dort hätte ich mit der Katze spielen oder meiner Mutter beim Apfelkuchenbacken zuschauen können, während meine kleine Schwester uns laut aus einem Buch vorliest... Ich glaube, ich würde es spielend fertig bringen, mich in der Normalität einzurichten, sogar gut darin einzurichten: mit leuchtenden Augen herumlaufen, nur weil ich in der Schule eine gute Note bekommen habe, schüchtern lächeln, wenn mir jemand ein Kompliment macht; aber es gibt in der Normalität nichts, worüber ich staunen könnte, alles ist hohl und leer, sinnlos, mickrig und fad. 
 Wir sind in sein Auto eingestiegen und auf direktem Wege in eine Garage gefahren. Die Garage hatte eine feuchte Decke und war voll gepfercht mit Schachteln und Gerätschaften; es war sehr eng. Fabrizio drang behutsam in mich ein und legte sich auf mich, zum Glück nicht mit vollem Gewicht. Als er mich küssen wollte, habe ich den Kopf weggedreht. Seit Daniele lasse ich mich von keinem mehr küssen, meine heißen Seufzer bewahre ich mir für mein Spiegelbild auf, und meine weichen Lippen waren zu oft in Kontakt mit den gierigen Prügeln des eitlen Engels und seiner Teufel, die sie wahrscheinlich noch nicht einmal besonders geschätzt haben. So bin ich seinem Mund einfach ausgewichen, aber ohne mir meinen Ekel anmerken zu lassen. Ich tat, als wollte ich die Position wechseln, da wurde er plötzlich zum Tier; seine anfängliche Sanftheit schlug in bestialische Brutalität um, er knurrte und schrie laut meinen Namen, während sich seine Finger in meine Schenkel gruben. 
 »Ich bin hier«, sagte ich, und die Situation kam mir grotesk vor. Ich begriff nicht, weshalb er nach mir schrie, aber gar nicht auf seine Rufe zu reagieren, wäre mir peinlich gewesen, also sagte ich noch ein paar Mal »Ich bin hier«, und schließlich beruhigte er sich ein wenig. 
 »Ich komme, ich komme, darf ich drinbleiben? Bitte, bitte«, keuchte er. 
 »Nein, darfst du nicht.« 
 Mit einem Ruck war er draußen, aber er fuhr fort, meinen Namen zu rufen, zuerst laut, dann immer leiser werdend, wie ein Echo, das schließlich in einem tiefen Seufzer verebbte. Aber er hatte immer noch nicht genug, warf sich wieder über mich, wanderte abwärts: Dann hatte ich ihn noch einmal in mir drin, seine Zunge berührte mich hastig, ohne Respekt. Mein Orgasmus blieb aus, seiner kehrte wieder ‒etwas total Überflüssiges, das mich nichts anging.
 »Du hast große, pralle Lippen, so richtig zum Reinbeißen. Warum enthaarst du sie nicht? So wärst du noch hübscher.« 
 Ich habe ihm nicht geantwortet ‒ was ich mit meinen Schamlippen mache, geht ihn nichts an. 
 Das Geräusch eines nahenden Autos schreckte uns auf, wir zogen uns in aller Eile an (ich konnte es kaum erwarten) und verließen die Garage. Draußen fasste er mich unters Kinn und sagte: »Das nächste Mal machen wir's uns gemütlicher, Kleine.« 
 Kurz darauf konnten alle auf der Straße sehen, wie ich mit zerzausten Haaren und ziemlich durcheinander aus einem Auto mit beschlagenen Fensterscheiben ausstieg, am Steuer ein grauhaariger Mann mit schief sitzender Krawatte. 
 11. Februar In der Schule läuft es nicht besonders gut, vielleicht, weil ich faul und unnütz bin, vielleicht, weil meine Lehrer zu schematisch und kategorisch sind ... Kann sein, dass ich viel zu idealistische Vorstellungen von der Schule und vom Lernen überhaupt habe, Tatsache ist, dass mich die Realität total enttäuscht. Mathe hasse ich! Mich ärgert, dass Meinung in diesem Fach nicht die geringste Rolle spielt. Und diese Idiotin von einer Lehrerin hält mir ständig meine Begriffsstutzigkeit vor, ist aber eine absolute Null im Erklären. Im Anzeigenblatt Mercatino  habe ich in der Rubrik Privatunterricht ein paar Annoncen angestrichen. Nur einer von den Nachhilfelehrern war disponibel ‒ ein Mann, der Stimme nach ziemlich jung; morgen treffen wir uns, um alles weitere zu besprechen. 

Letizia geht mir nicht aus dem Kopf, ich muss von früh bis spät an sie denken. Was ist bloß mit mir los? Manchmal glaube ich, ich wäre zu allem bereit. 

22 Uhr 40 Fabrizio hat angerufen, wir haben lange miteinander gesprochen. Am Ende fragte er mich, ob ich eventuell Räumlichkeiten für unsere Treffen zur Verfügung hätte. Ich verneinte. 
 »Dann ist es wohl an der Zeit, dass ich dir ein schönes Geschenk mache«, sagte er.  
 12. Februar Ein Typ mit nassem Haar und schmal umrandeter Brille öffnete mir die Tür; er trug ein weißes Hemd und schwarze Boxershorts. Ich biss mir auf die Lippen und grüßte ihn. Seine Begrüßung bestand aus einem Lächeln, und als er »Bitte, Melissa, komm doch rein« sagte, hatte ich dasselbe Gefühl wie früher als Kind, wenn ich innerhalb einer Stunde Milch, Orangen, Schokolade, Kaffee und Erdbeeren durcheinander gegessen und getrunken hatte. Er rief jemandem hinter einer anderen Tür zu, dass er mit mir in sein Zimmer gehe, und ich betrat zum ersten Mal das Reich eines normalen Mannes ‒ keine Pornobilder, keine blöden Pokale, kein Chaos. Die Wände waren mit Fotos tapeziert, mit Postern von alten Heavy Metal Bands und impressionistischen Kunstdrucken. Ein verführerischer, geradezu berauschender Duft schwebte in der Luft. 

Zu meinem heimlichen Vergnügen dachte er nicht im Entferntesten daran, sich für seine doch ziemlich informelle Kleidung zu entschuldigen; er bat mich, auf seinem Bett Platz zu nehmen, zog seinen Schreibtischstuhl ran und ließ sich mir gegenüber nieder. Ich war ein wenig verlegen ... verflixt noch mal! Ich hatte mir einen trockenen Pauker mit grellgelbem V-Ausschnitt-Pullover, entsprechender Gesichtsfarbe und Toupet vorgestellt. Stattdessen präsentierte sich mir ein braun gebrannter junger Mann, der wahnsinnig gut roch und absolut faszinierend war. 

»Du kannst ruhig deinen Mantel ausziehen, ich fress dich nicht«, sagte er lachend. Eigentlich schade, dachte ich und lachte zurück. Bis jetzt hatte ich noch gar nicht auf seine Schuhe geschaut: glücklicherweise keine weißen Socken, nur schlanke Fesseln und gepflegte, braun gebrannte Füße, mit denen er kreiste, während wir über Bezahlung, Pro- gramm und die Anzahl der Stunden sprachen. 
 »Wir müssen praktisch bei Null beginnen«, sagte ich zu ihm. »Keine Sorge, wir fangen mit dem Einmaleins an«, meinte er augenzwinkernd. 
 Ich saß auf dem Bettrand, hatte die Beine übereinander geschlagen und eine Hand in die andere gelegt. 
 »Wie hübsch du dasitzt«, sagte er, während ich ihm von meiner Mathelehrerin erzählte. 
 Ich biss mir wieder auf die Lippen und schnaubte wegwerfend, wie um zu sagen: »Quatsch, was sagen Sie denn da ...!« 
 »Ach, was ich vergessen habe: Ich heiße Valerio. Und dass du mich nie professore  nennst«, meinte er und drohte mir scherzhaft mit dem Zeigefinger. »Ich komme mir sonst so alt vor ...« 
 Ich zögerte einen Moment. Nach so vielen Sprüchen musste ich auch mal einen vom Stapel lassen, das war klar. 
 Ich räusperte mich kurz und sagte dann leise: »Und wenn ich dich ganz bewusst professore nennen wollte?« 
 Diesmal biss er sich auf die Lippen. »Warum solltest du das wollen?«, fragte er kopfschüttelnd. 
 Ich zuckte mit den Schultern: »Weil es so schöner ist ‒ oder, professore?« »Nenn mich, wie du willst, aber schau mich nicht mit diesen Augen an«, sagte er, sichtlich verstört. 
 Jetzt war es wieder so weit. Es ist immer dieselbe Geschichte: Wenn mir einer gefällt, muss ich ihn reizen, ich kann einfach nicht anders. Jedes Wort, jedes Schweigen von mir sitzt. Ich genieße das. Es ist ein Spiel. 
 18. Februar 20 Uhr 35 In der Küche wird schon zu Abend gegessen. Ich habe mich einen Moment zurückgezogen, um Tagebuch zu schreiben, weil ich mir bewusst machen möchte, was heute passiert ist. 

Ich hatte meine erste Nachhilfestunde bei Valerie Bei ihm kapiere ich das ein oder andere, vielleicht liegt es an seinen schönen Schultern, die ich verstohlen betrachte, oder an den vornehmen Händen mit den schlanken Fingern, die den Stift fuhren. Jedenfalls habe ich es geschafft, ein paar Gleichungen zu lösen, wenn auch mühsam. Er war sehr ernst, richtig professionell, und das hat ihn noch faszinierender gemacht. Er hat mich richtig gefangen genommen. Die Blicke, die er mir zuwarf, waren voller Bewunderung, obwohl er sich bemühte, auf Distanz zu bleiben und sich von meiner Koketterie nicht bei der Arbeit stören zu lassen. 

Ich hatte extra einen knallengen Rock angezogen und es unverblümt darauf abgesehen, ihn zu verführen. Als ich am Ende aufstand und zur Tür ging, war er mir so dicht auf den Fersen, dass er fast auf mir klebte. Um mit ihm zu spielen, ging ich mal langsam, mal schnell, ließ ihn bald ganz nahe kommen und rannte ihm dann gleich wieder davon. 

Beim Warten auf den Aufzug spürte ich seinen Atem im Nacken und hörte ein Flüstern: »Halte morgen zwischen zehn und Viertel nach zehn deine Telefonleitung frei.« 
 19. Februar 2002 
 22 Uhr 30 Zwei Nachrichten (wie gewöhnlich eine gute und eine schlechte). Fabrizio hat eine kleine Wohnung im Stadtzentrum gekauft, wo wir 
 uns treffen können, ohne dass unsere Familien etwas davon merken. »Vor dem Bett habe ich einen Fernseher mit Mega-Bildschirm aufstellen 
 lassen«, teilte er mir voller Begeisterung mit. »Damit wir gewisse
 Filmchen miteinander anschauen können ... Na, was meinst du, Kleine? 
 Du bekommst natürlich auch einen Schlüssel. Einen dicken Schmatz auf 
 deine hübschen Bäckchen. Ciao, ciao.« 
 Das war natürlich die schlechte Nachricht. 
 Er ließ mir keine Zeit, ihm zu antworten, meine Bedenken, meine 
 Zweifel zu äußern. Ich finde das alles total überstürzt. Ich wollte einmal
 mit ihm ins Bett gehen und damit basta, ich möchte nicht die Geliebte 
 eines verheirateten Mannes und Familienvaters sein! Er, seine Wohnung, 
 sein Mega-Bildschirm für Pornofilme ‒ das kann mir alles gestohlen 
 bleiben, das will ich nicht. Ich will nicht, dass er sich meine Fröhlichkeit 
 erkauft, als ginge es um eines seiner blöden High-Tech-Produkte. Mit 
 Daniele und dem eitlen Engel habe ich genug gelitten, und ausgerechnet 
 jetzt, wo ich anfange zu leben, wie es mir gefällt, kommt dieser fette 
 Orkus mit Krawatte daher und will mich sexuell verpflichten. Aber die 
 Strafe schwebt immer über unserem Haupt, einem spitzen Schwert 
 gleich, das jederzeit bereit ist, sich uns in den Schädel zu bohren, wenn 
 wir es am wenigsten erwarten. Und das Schwert wird auch ihn treffen, 
 weil ich es sein werde, die es am Griff packt. 
 Und jetzt die gute Nachricht. 
 Das Telefonat kam pünktlich und endete pünktlich. 
 Ich saß nackt auf dem Boden, meine Haut berührte den kalten Marmor 
 meines Zimmers. Das Telefon ans Ohr gepresst, lauschte ich seiner 
 sinnlichen, fast nur gehauchten Stimme, die etwas vom Klang fließenden 
 Wassers hatte. Er hat mir eine Phantasie erzählt. Ich saß in seiner Klasse 
 und folgte seinem Unterricht; irgendwann stand ich auf und bat ihn, 
 aufs Klo gehen zu dürfen, gleichzeitig steckte ich ihm einen Zettel zu, 
 auf dem stand »Folge mir«. Ich wartete in der Toilette auf ihn; als er 
 kam, riss er mir das T-Shirt vom Leib, nahm mit den Fingerspitzen etwas 
 Wasser aus dem tropfenden Wasserhahn und träufelte es mir auf die Brust. Dann schob er mein kurzes Faltenröckchen hoch und drang in mich ein, während ich an der Wand lehnte und seine Wonne in meinen Eingeweiden verspürte; die Wassertropfen bildeten unterdessen dünne Rinnsale auf meiner Haut. Später ordneten wir unsere Kleider und gingen ins Klassenzimmer zurück, wo ich von der ersten Reihe aus die 
 Kreide über die Tafel gleiten sah, wie er vorher in mich geglitten war. Wir haben uns am Telefon berührt. Mein Geschlecht war geschwollen 
 wie noch nie, die Lethe überschwemmte mein Allerheiligstes, meine 
 Finger waren mit mir selbst durchtränkt, aber auch mit ihm, denn ich 
 fühlte ihn trotz der Entfernung ganz nah, ich spürte seine Wärme, seinen 
 Duft und stellte mir seinen Geschmack vor. Punkt Viertel nach zehn 
 sagte er: »Gute Nacht, Loly.« »Gute Nacht, rofessore.« 
 20. Februar 2002 Es gibt Tage, an denen ich nicht weiß, ob ich ganz aufhören soll zu atmen oder die Luft anhalten, bis ich umfalle. Tage, an denen ich den salzigen Geschmack meiner Tränen auf der Zunge spüre, die ich unter der Decke einatme und runterschlucke. Ich wache in einem zerwühlten Bett auf, mit wirrem Haar und geschändeter Haut. Nackt vor einem Spiegel stehend, betrachte ich meinen Körper. Ich beobachte, wie aus einem Auge eine Träne auf meine Wange rinnt, wische sie mit einem Finger ab und kratze mir dabei mit dem Nagel ein wenig die Haut auf. Ich streiche meine Haare zurück, halte sie straff nach hinten und schneide eine Grimasse, nur um mich ein bisschen sympathisch zu finden und über mich lachen zu können, aber es gelingt mir nicht, ich möchte weinen, ich möchte mich bestrafen. 

Ich gehe zu meiner Kommode und ziehe die oberste Schublade auf. Zuerst schaue ich mir alles an, dann wähle ich sorgfältig aus, was ich anziehen will. Die gefalteten Kleidungsstücke lege ich aufs Bett und stelle den Spiegel frontal vor mich. Noch einmal betrachte ich meinen Körper. Die Muskeln sind noch angespannt, die Haut aber ist weich und glatt, weiß und makellos wie die eines Kindes. Schließlich bin ich ja noch ein Kind. Ich setze mich auf die Bettkante und streife mir die halterlosen Strümpfe über; wie ein dünner Schleier schmiegen sie sich an meine Beine bis hinauf zum elastischen Spitzenrand, der meine Schenkel ein wenig einzwängt. Dann kommt das schwarze Spitzenbustier dran, es wird geschnürt und hat Strapse. Da es hauteng anliegt, betont es meine schmale Taille und lässt die Hüften dadurch noch stärker hervortreten, obwohl sie ohnehin schon üppig sind ‒ zu üppig, zu rund und weich, um verhindern zu können, dass die Männer ihre Bestialität daran abreagieren. Die Brüste sind noch klein: Fest, weiß und rund, passen sie gerade in eine Hand und geben ihre Wärme an sie weiter. Das eng geschnürte Bustier presst den Busen zusammen. Noch ist es nicht an der Zeit, mich zu betrachten. Ich schlüpfe in die hochhackigen Stiefeletten, die mir bis zu den schlanken Fesseln reichen, stehe auf und bin plötzlich um stattliche zehn Zentimeter auf einen Meter siebzig gewachsen. Dann gehe ich ins Bad, drehe den roten Lippenstift aus seiner Hülse und male meine weichen, saftigen Lippen damit an. Danach tusche ich mir die Wimpernbürste mein langes, glattes Haar, sprühe mich dreimal mit dem Parfüm an, das auf der Spiegelablage steht, und gehe in mein Zimmer zurück, wo ich endlich die Person sehen werde, die meinen Körper und meine Seele zum Vibrieren bringt. Ich betrachte mich entzückt, meine Augen glänzen und tränen beinahe; ein besonderes Licht umfließt meinen Körper, und mein weich auf die Schulter fallendes Haar lädt mich ein, es zu streicheln. Von den Haaren wandert meine Hand, fast ohne dass ich es merke, zum Hals hinunter und liebkost seine zarte Haut, zwei Finger umfassen und drücken ihn behutsam. Die Lust beginnt sich zu melden, wenn auch noch kaum vernehmbar, ein leiser Klang nur. Die Hand gleitet weiter abwärts, streichelt den glatten Busen. Das als Frau verkleidete Mädchen vor mir hat Augen, die vor Sehnsucht brennen (wonach sehnt sie sich? Nach Sex? Nach Liebe? Nach dem wahren Leben?). Sie ist Herr ihrer selbst. Ihre Finger verschwinden zwischen den Schamhaaren, eine Hitzewelle steigt ihr zu Kopf, tausend Gefühle überschwemmen mich. 

»Du gehörst mir«, flüstere ich mir zu, und im nächsten Moment beherrscht die Erregung mein Verlangen. 
 Ich beiße mir mit den perfekten weißen Zähnen auf die Lippen, mein Rücken schwitzt unter den zerzausten Haaren, winzige Tropfen überziehen meinen Körper wie ein Netz aus Perlen. 
 Ich keuche, mein Atem wird immer kürzer ... Ich schließe die Augen, mein ganzer Körper zuckt, mein Geist fliegt frei hinaus. Die Knie geben nach, das Keuchen bricht ab, die Zunge fährt müde über die Lippen. Ich öffne die Augen: Das ist es, das Mädchen, ich lächle es an, gehe zum Spiegel und gebe ihm einen langen, innigen Kuss, mein Atem beschlägt das Glas. 
 Ich fühle mich allein, verlassen ‒ wie ein Planet, um den in diesem Augenblick drei verschiedene Sterne kreisen: Letizia, Fabrizio und der Nachhilfelehrer. Drei Sterne, die mir in meinen Gedanken Gesellschaft leisten, nicht aber in der Wirklichkeit. 
 21. Februar Ich habe meine Mutter zum Tierarzt begleitet; wir wollten unser Kätzchen untersuchen lassen, das an einer leichten Form von Asthma leidet. Als der Arzt es mit seinen Gummihandschuhen berührte, hat es ängstlich miaut; ich streichelte ihm den Kopf und tröstete es mit sanften Worten. 

Im Auto fragte mich meine Mutter, wie es in der Schule und mit den Jungs läuft; ich gab beides Mal ausweichende Antworten. Lügen ist mir inzwischen zur Gewohnheit geworden, ich fände es komisch, nicht mehr lügen zu müssen ... 

Später bat ich sie, mich zu meinem Nachhilfelehrer zu begleiten. »Prima, so lerne ich ihn endlich einmal kennen!«, meinte sie zufrieden. Ich widersprach ihr nicht, damit sie keinen Verdacht schöpft; davon
 abgesehen war ich sicher, dass Valerio jeden Moment damit rechnete, die Bekanntschaft meiner Mutter zu machen. Gott sei Dank war er diesmal seriöser gekleidet, aber als ich meine Mutter zum Aufzug zurückbegleitete, sagte sie seltsamerweise: »Der Mann gefällt mir nicht, der sieht irgendwie pervers aus.« 

Ich machte eine wegwerfende Handbewegung und sagte, ich müsse ihn ja nicht heiraten. Und überhaupt: Dieser Tick meiner Mutter, den Leuten ihren Charakter am Gesicht ablesen zu wollen, geht mir auf den Wecker. 

Als ich wieder bei ihm im Zimmer war, meinte Valerio: »Hol dein Heft raus, wir fangen sofort an.« Kein Wort über unser Telefongespräch, nur Kubikwurzeln, Quadratwurzeln und Binome ... Auch sein Blick war so gut getarnt, dass mir wirklich Zweifel kamen: Was, wenn er sich mit diesem Telefonat nur über mich hatte lustig machen wollen? Wenn ich ihm völlig schnuppe war und er nichts als einen Orgasmus am Telefon gewollt hatte? Ich hatte mir keine ausführliche Besprechung erwartet, aber wenigstens eine kurze Erwähnung, eine Anspielung ... Nichts! 

Doch später, als er mir mein Heft zurückgab, sah er mich an, als hätte er alles verstanden, und sagte: »Nimm dir für Samstagabend nichts vor. Und warte mit dem Anziehen, bis ich dich angerufen habe.« 

Ich sah ihn verwundert an, sagte aber nichts, ja, ich heuchelte ihm eine total absurde Gleichgültigkeit vor, während ich das Heft aufschlug und las, was er mit winziger Schrift zwischen x und y geschrieben hatte: 

Wie ein Paradies war meine Lolita, ein lichterloh bren- nendes Paradies. 
 Prof. Humbert
Auch danach habe ich nichts gesagt. Als wir uns verabschiedeten, erinnerte er mich noch mal an unsere Verabredung. Wer könnte die vergessen ... 
 22. Februar Um eins bekam ich einen Anruf von Letizia, die mich fragte, ob ich Lust hätte, mit ihr zu Mittag zu essen. Ich sagte zu. Da für halb vier die Generalprobe unseres Theaterstücks angesetzt war, hätte ich es auch gar nicht geschafft, nach Hause zu fahren. Ich freute mich darauf, sie zu treffen; in letzter Zeit habe ich vor dem Einschlafen oft an sie gedacht. In echt war sie noch hübscher, noch wirklicher. Ich betrachtete ihre weichen Hände, während sie mir Wein einschenkte, und gleich darauf meine, die mir morgens beim Mofafahren immer fast abfrieren und so rot und trocken sind wie die eines Affen. Letizia hat über alles Mögliche geredet und es tatsächlich fertig gebracht, mir in einer Stunde ihr ganzes zwanzigjähriges Leben zu schildern. Sie erzählte mir von ihrer Familie, der früh verstorbenen Mutter, dem nach Deutschland ausgewanderten Vater und der Schwester, die sie kaum noch sieht, seit sie verheiratet ist. Auch von ihren Lehrern hat sie mir erzählt, von der Schule, der Universität, ihren Hobbys, ihrer Arbeit. Ich betrachtete ihre Augenbrauen und verspürte große Lust, sie zu küssen. Was für etwas Wunderliches die Augenbrauen doch sind! Letizias Brauen bewegen sich im Einklang mit ihren Augen und sind so schön, so perfekt, dass sie einen verleiten, sie zu küssen, um danach mit ihrem Gesicht weiterzumachen, mit ihren Wangen, ihrem Mund ... Jetzt weiß ich es, Tagebuch, ich begehre sie. Ich begehre ihre Wärme, ihre Haut, ihre Hände, ihren Speichel, ihre Flüsterstimme. Ich möchte ihren Kopf streicheln, ihr Eiland mit meinem Atem erkunden, ihrem ganzen Körper ein rauschendes Fest bereiten. Und doch fühle ich mich ‒ verständlicherweise ‒ blockiert, ich erlebe hier etwas ganz Neues, und ich kann natürlich nicht erwarten, dass sie dasselbe empfindet; vielleicht tut sie es ja, aber das werde ich wohl nie erfahren. Sie sah mich an und leckte sich dabei die Lippen, ihr Blick war ironisch, und ich fühlte mich überwältigt. Nicht von ihr, sondern von meinen eigenen Gelüsten. 

»Möchtest du mit mir schlafen, Melissa?«, fragte sie mich, während ich an meinem Wein nippte. 
 Ich sah sie verstört an, stellte das Glas auf den Tisch zurück und nickte. 
 »Du musst es mir aber beibringen ...« 
 Beibringen, mit einer Frau zu schlafen, oder beibringen zu lieben? Vielleicht ergänzen sich die beiden Dinge ja ... 
 23. Februar 5 Uhr 45 Samstagnacht oder besser Sonntag früh, denn eigentlich ist die Nacht schon vorüber und der Himmel hell geworden. Ich bin glücklich, Tagebuch, glücklich und voller Euphorie, aber es ist keine wilde, sondern eine gedämpfte, geradezu selige Euphorie; sanfte, absolute Ruhe erfüllt mich. Heute Nacht habe ich entdeckt, dass es etwas Heiliges ist, sich demjenigen hinzugeben, der einem gefällt und der einem die Sinne betört; es ist der Moment, in dem der Sex aufhört, nur Sex zu sein, und die Liebe sich anbahnt: Ich schnuppere genüsslich an den duftenden Härchen auf seinem Rücken, liebkose seine kräftigen, weichen Schultern, streiche sein Haar glatt. 

Ich war überhaupt nicht aufgeregt und wusste genau, was ich tat. Ich wusste, dass ich meine Eltern enttäuschen würde. Ich kletterte zu einem Siebenundzwanzigjährigen ins Auto, den ich kaum kenne, einem attraktiven Mathematiklehrer, der meine Begierde entfacht hat. Ich wartete vor dem Haus unter der mächtigen Pinie auf ihn, als ich seinen grünen Wagen langsam vorfahren sah; Valerio trug einen Schal um den Hals, seine spiegelnden Brillengläser blendeten mich. Entgegen seiner Aufforderung von neulich hatte ich nicht daraufgewartet, dass er mich anruft und mir befiehlt, was ich anziehen soll. Die Unterwäsche nahm ich diesmal aus der obersten Schublade, und darüber zog ich ein dünnes schwarzes Kleid. Als ich mich später im Spiegel betrachtete, schnitt ich eine Grimasse ‒ etwas stimmte noch nicht; erst als ich mir mit der Hand unter den Rock fuhr und den Slip wieder auszog, war ich zufrieden. »So bist du perfekt«, flüsterte ich lächelnd und warf mir einen Handkuss zu. 

Als ich aus dem Haus trat, kroch mir die Kälte unter den Rock, und der Wind pfiff mir bissig in die nackte Scham. Als ich im Auto saß, schaute mein Lehrer mich mit leuchtenden Augen an und sagte: »Du hast nicht angezogen, was ich dir gesagt habe.« 

Da richtete ich den Blick auf die Straße vor mir und sagte: »Ich weiß; ungehorsam sein ist das, was ich am besten kann.« 
 Er drückte mir einen etwas geräuschvollen Kuss auf die Wange, dann fuhren wir los, einem unbekannten Ziel entgegen. 
 Ich hörte nicht auf, mir mit den Fingern durchs Haar zu streichen; er dachte vielleicht, das sei Nervosität, aber es war nur Ungeduld. Am liebsten hätte ich ihn sofort genommen, an Ort und Stelle und ohne großes Vorweg. Ich weiß nicht mehr, worüber wir während der Fahrt sprachen, mein einziger Gedanke war, ihn zu besitzen; ich schaute ihm in die Augen, während er fuhr; seine Augen gefallen mir: Sie haben lange schwarze Wimpern und etwas Geheimnisvolles, Anziehendes. Ich merkte, dass er mir verstohlene Blicke zuwarf, aber ich tat, als wäre nichts ‒ auch das gehört zum Spiel. Dann kamen wir im Paradies an, vielleicht auch in der Hölle ‒ hängt davon ab, wie man es betrachtet. Mit seinem Wagen kurvten wir durch verlassene Straßen und Sträßchen, die so eng waren, dass wir kaum durchkamen; irgendwann fuhren wir an einer halb verfallenen, mit Efeu und Moos bewachsenen Kirche vorbei. »Schau, ob du links irgendwo einen Brunnen siehst«, sagte Valerio zu mir. »Gleich dahinter geht die Seitenstraße ab, in die ich will.« 
 Ich suchte aufmerksam die Straße ab und hoffte inständig, diesen Brunnen in dem dunklen Labyrinth bald zu finden. 
 »Da ist er!«, schrie ich etwas zu laut. 
 Valerio hielt vor einem rostigen grünen Tor, in das Wörter und Sätze eingeritzt waren; im Licht der Scheinwerfer erkannte ich ein zitterndes Herz mit zwei Namen: Valerio und Melissa. 
 Ich deutete verwundert darauf und sah ihn an.
 »Nicht zu fassen ...!«, meinte er lächelnd, dann wandte er sich mir zu und flüsterte: »Siehst du? Wir stehen in den Sternen geschrieben.« 
 Ich begriff nicht ganz, was er damit sagen wollte, aber dieses »wir« beruhigte mich und machte, dass ich mich als Teil eines Ganzen fühlte, das sich aus zwei ähnlichen Elementen zusammensetzte und nicht aus zwei total verschiedenen wie ich und der Spiegel. 
 Ich hatte Angst in diesem Paradies, denn es war dunkel, abschüssig und kaum begehbar, vor allem mit hochhackigen Stiefeln. So oft es ging, klammerte ich mich an ihn, wollte seine Wärme spüren. Mehr als einmal sind wir über irgendwelche Steinbrocken gestolpert, die in diesen winzigen, von hohen Mauern gesäumten Gassen herumlagen; es war stockfinster, das Einzige, was man sehen konnte, war der sternenübersäte Himmel über uns und der Mond, der kam und ging, Versteck spielte wie wir selbst. Ich weiß nicht, warum, aber irgendwie kam mir dieser Ort unheimlich und makaber vor. Albernerweise ‒ vielleicht auch zu Recht ‒ stellte ich mir vor, dass irgendwo in der Nähe eine schwarze Messe zelebriert würde: Ich war das Opfer; Männer mit Kapuzen fesselten mich an einen Tisch, um mich herum Kerzen und Kandelaber, dann vergewaltigten sie mich der Reihe nach und rammten mir zum Schluss einen scharfen Dolch mit gewellter Klinge in den Leib. Aber ich vertraute ihm, und diese düsteren Gedanken rührten vielleicht nur 
 daher, dass ich diesen an sich magischen Moment nicht richtig zu deuten wusste. Die engen Gassen führten uns zu einer natürlichen Terrasse, einer Art Plattform hoch über dem Meer; von unten drang das Rauschen der Brandung zu uns herauf. Überall lagen große weiße Felsbrocken, die völlig glatt geschliffen waren; ich konnte mir schon denken, wozu die gut sein würden. Wir gingen darauf zu und stolperten dabei zum hundertsten Mal; er zog mich an sich, brachte sein Gesicht an meins; unsere Lippen berührten sich, ohne sich zu küssen, jeder nahm den Geruch des anderen in sich auf und lauschte seinem Atem. Dann verschmolzen wir miteinander, unsere Lippen bissen, saugten und verschlangen einander, und unsere Zungen fanden sich. Valerios Zunge war heiß und weich und fühlte sich wie eine Feder in meinem Mund an, trotzdem durchfuhr mich ein Schauer. Unsere Küsse wurden immer glühender, bis er mich fragte, ob er mich jetzt berühren dürfe, ob das der richtige Moment sei. Ja, habe ich gesagt, das ist der richtige Moment. Als er entdeckte, dass ich keinen Slip trug, hielt er inne, als ließe mein nacktes Fleisch ihn erstarren, aber nur wenige Sekunden. Dann spürte ich seine Fingerkuppen auf meinem Vulkan, der kurz vor dem Ausbrechen war. Er sagte, er wolle mich schmecken, also setzte ich mich auf einen dieser riesigen Felsbrocken; seine Zunge streichelte mein Geschlecht, wie die Hand einer Mutter das Köpfchen ihres Babys streichelt, behutsam und zart. Es war ein unbeschreiblicher Genuss, kontinuierlich und unerschöpflich, geballt und zugleich hauchdünn wie Glas ‒ ich schmolz dahin. Er stand auf und küsste mich, und ich spürte meine Säfte in seinem Mund, sie schmeckten süß. Ich hatte seinen Penis bereits mehrmals gestreift, und er hatte sich groß und hart angefühlt; jetzt knöpfte er seine Jeans auf und bot ihn mir an. Nein, ich hatte es noch nie mit einem beschnittenen Mann zu tun gehabt, ich ahnte nicht, dass seine Eichel bereits draußen war. Sie sah weich und glatt aus, und ich konnte nicht anders, als mich über sie zu beugen. Irgendwann fragte er mich, bei wem ich so zu lecken gelernt hätte, meine schlangenartige Zunge machte ihn verrückt. 
 Später stand ich auf und flüsterte ihm ins Ohr: »Fick mich.« 
 Er wollte es auch. Er bat mich, ihm den Rücken zuzuwenden, sodass die Pobacken gut sichtbar wären; zunächst betrachtete er sie nur, was mir etwas bizarr vorkam, andererseits erregte es mich unglaublich, seinen Blick auf meinen Rundungen zu wissen. Die Hände auf den kalten, glatten Stein gestützt, wartete ich auf den ersten Stoß. Er näherte sich und zielte. Ich bat ihn, mir zu sagen, als was er mich in diesem Augenblick sah: als eine unendlich geile kleine Sau. Ich stöhnte zustimmend, während er mir einen trockenen Stoß versetzte, der absolut saß. Dann löste ich mich aus unserem angenehmen Puzzle, obwohl mein flehentlicher Blick ihm verraten musste, dass ich ihn eigentlich weiter in mir drin haben wollte, aber ich wusste, dass es unseren Genuss noch steigern würde, ein paar Minuten zu warten, bevor wir gegenseitig unsere Körper in Besitz nahmen, und das sagte ich ihm. 
 »Lass uns ins Auto zurückgehen«, schlug ich ihm vor. »Dort haben wir es bequemer.« 
 Also durchquerten wir neuerlich das dunkle Gassenlabyrinth, aber diesmal hatte ich keine Angst, vielmehr hatte ich das Gefühl, von tausend kleinen Kobolden besessen zu sein, die miteinander Fangen spielten und mich bald erschreckten, bald in eine unaussprechliche Euphorie versetzten. Anstatt gleich ins Auto zu klettern, habe ich ihm den Vortritt gelassen und mir inzwischen noch einmal die Namen auf dem rostigen Tor angeschaut. Dann bin ich lächelnd eingestiegen. Ich zog mich sofort splitternackt aus, weil ich wollte, dass jede Zelle unserer Körper und unserer Haut mit der des andern in Berührung käme, um neue, aufregende Gefühle auszutauschen. Dann kletterte ich auf ihn drauf und begann ihn voller Leidenschaft zu reiten, wobei ich sanfte, rhythmische Bewegungen mit harten, trockenen Stößen abwechselte, bald nachgiebig, bald streng war. Ich hörte, wie er stöhnte, während ich ihn leckte und küsste. Sein Stöhnen bringt mich um, lässt mich die Kontrolle verlieren. Und es ist leicht, mit ihm die Kontrolle zu verlieren. 
 »Wir sind beide total dominante Typen. Wie soll da einer den andern unterwerfen?«, fragte er mich irgendwann. 
 »Dominante Typen vögeln und genießen sich gegenseitig«, antwortete ich. 
 Dann beschleunigte ich den Rhythmus und verschaffte mir mit ein paar markanten Stößen jenes magische Genusserlebnis, das noch kein Mann in der Lage war, mir zu bereiten, das nur ich selbst mir verschaffen kann. Alles an mir zuckte, mein Geschlecht, meine Beine, meine Arme, sogar mein Gesicht. Mein ganzer Körper war ein einziges Jubelfest. Ich spürte seinen nackten, dicht behaarten Oberkörper, der vor Hitze kochte, unter meinem glatten weißen Busen, rieb meine Nippel an dieser wundervollen Entdeckung und streichelte sie mit beiden Händen, um mir den Rest zu geben. 
 Dann bin ich von ihm runtergeklettert, und er sagte: »Berühr ihn mit einem Finger.« 
 Ich habe es getan und verwundert zugesehen, wie sein Penis tränte, worauf ich mich instinktiv über ihn beugte und das süßeste und zuckerigste Sperma schluckte, das ich je probiert habe. 
 Er umarmte mich, nur einen Moment lang, aber während dieses Moments, der mir wie eine Ewigkeit vorkam, hatte ich das Gefühl, alles in Händen zu halten. Dann legte er zärtlich meinen Kopf auf den Sitz zurück, auf dem ich nackt im Mondschein kauerte. 
 Meine Augen waren geschlossen, aber ich konnte trotzdem seinen Blick auf mir fühlen. Ich dachte, eigentlich ist es nicht richtig, jemanden so lange anzustarren; die Männer haben nie genug ‒ nachdem sie deinen Körper gestreichelt und geküsst haben, wollen sie ihn auch noch unauslöschlich in ihre Gedanken einprägen. Ich fragte mich, was er wohl dabei empfinden mochte, meinen schläfrigen, reglosen Körper zu betrachten; ich brauche nicht zu sehen, ich muss fühlen, und in dieser Nacht habe ich Valerio gefühlt. Als ich ihn ärgerlich brummen hörte, weil er sein Feuerzeug nicht fand, musste ich ein Lachen unterdrücken; mit rauer Stimme und ohne die Augen zu öffnen, sagte ich ihm, ich hätte es aus seiner Brusttasche rutschen sehen, als er das Hemd zuvor auf den Vordersitz geworfen hatte. Er beschränkte sich darauf, mir einen kurzen Blick zuzuwerfen, dann öffnete er das Wagenfenster und ließ die Kälte herein, die ich vorher nicht gespürt hatte. 
 Nach minutenlangem Schweigen warf er die Zigarettenkippe zum Fenster raus und sagte: »Ich hab so was noch nie gemacht.« 
 Ich wusste, was er damit meinte und dass nun der Moment der ernsthaften Gespräche gekommen war, mit denen wir diese prekäre, gefährliche und zugleich wahnsinnig aufregende Beziehung kaputtmachen oder im Gegenteil festigen konnten. Behutsam näherte ich mich seiner Schulter, 
 legte eine Hand darauf und auf die Hand meine Lippen. Dann wartete ich ein paar Sekunden, bevor ich etwas sagte, obwohl ich genau wusste, was ich sagen wollte. 
 »Dass du so etwas noch nie gemacht hast, bedeutet nicht, dass es falsch war.« 
 »Aber auch nicht richtig«, erwiderte er und zog an einer neuen Zigarette. 
 »Richtig oder falsch, was hat das schon zu bedeuten? Wir haben es genossen und den Moment voll ausgeschöpft, das ist doch die Hauptsache«, meinte ich und biss mir auf die Lippen, überzeugt, dass ein erwachsener Mann nicht viel auf das altkluge Geschwätz eines kleinen Mädchens geben würde. 
 Stattdessen warf er seine Zigarette weg, drehte sich zu mir um und sagte: »Das ist es, was mich an dir um den Verstand bringt: Du bist reif und intelligent, und du hast eine Wahnsinnsleidenschaft in dir stecken.« 
 Er ist der Mann, Tagebuch. Er hat sie erkannt. Meine Leidenschaft, will ich sagen. Auf der Rückfahrt meinte er, es wäre besser, unseren Nachhilfeunterricht aufzugeben, denn er würde mich nie mehr als Schülerin betrachten können; außerdem trenne er Arbeit und Vergnügen grundsätzlich. Ich sagte: »Einverstanden«, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und stieg aus, während er im Auto wartete, bis ich in der Haustür verschwunden war. 
 24. Februar Heute Morgen bin ich nicht in die Schule gegangen, ich war zu müde. Außerdem ist heute Abend die Premiere unseres Theaterstücks, und damit bin ich entschuldigt. 

Gegen Mittag habe ich eine SMS von Letizia bekommen, die mir mitteilte, dass sie Punkt neun im Zuschauerraum sitzen und nach mir Ausschau halten würde. Tja, Letizia ... gestern habe ich überhaupt nicht an sie gedacht ‒ wie könnten auch Perfektion und Perfektion nebeneinander bestehen? Gestern hatte ich Valerio, und das genügte mir; heute bin ich allein und genüge mir nicht (aber warum genüge ich mir alleine nicht mehr?), ich will Letizia. 

P.S.: Dieser Idiot von Fabrizio! Hatte es sich doch tatsächlich in den Kopf gesetzt, heute Abend mit seiner Frau im Theater aufzukreuzen! Aber ich hab es ihm zum Glück noch einmal ausreden können ‒ so eigensinnig ist er nun doch wieder nicht. 
 1 Uhr 50 Ich hatte heute Abend keine Spur von Lampenfieber, im Gegenteil, ich war sogar etwas apathisch und konnte es kaum erwarten, alles hinter mich zu bringen. Die andern hüpften aufgeregt herum, ich lugte durch den Vorhang in den Zuschauerraum und hielt Ausschau nach Letizia. Aber ich sah sie nicht, und irgendwann rief Aldo, der Dramaturg, mir zu, wir müssten jetzt anfangen. Die Lichter im Saal gingen aus und die Bühnenscheinwerfer an. Ich schoss wie ein Pfeil auf die Bühne, genauso spritzig, wie der Regisseur es während der Proben immer von mir verlangt hat, ohne dass es mir da aber gelungen wäre. Eliza Doolittle hat alle überrascht, sogar mich selbst, sie legte eine Natürlichkeit in Gesten und Ausdruck an den Tag, die absolut neu war ‒ ich war begeistert. Vom Podium aus versuchte ich wieder, Letizia zu orten, aber ebenfalls vergeblich. So habe ich gewartet, bis wir mit dem Stück durch waren, um hinter dem geschlossenen Bühnenvorhang hervor die Zuschauerreihen noch einmal durchzugehen und ihr Gesicht zu entdecken. Ich sah meine Eltern, die total im Himmel waren und begeistert applaudierten; auch Alessandra, die ich seit Monaten nicht mehr gesehen hatte, war gekommen; von Fabrizio glücklicherweise keine Spur. 

Dann fiel mein Blick auf sie, ihr Gesicht strahlte vor Freude, während sie wie verrückt in die Hände klatschte; das ist auch ein Grund, weshalb ich sie mag, sie ist so spontan und fröhlich, und sie vermittelt einem eine unglaubliche Lebensfreude; ihr ins Gesicht zu schauen heißt, die eigene Freude um ein Vielfaches gesteigert wiederzufinden. 

Aldo zog mich am Arm und rief: »Klasse, Schätzchen, du warst Spitzenklasse! Komm, beeil dich, zieh dich um, jetzt gehen wir alle zusammen feiern!« Er war ganz aus dem Häuschen, so kannte ich ihn gar nicht; ich musste lauthals lachen. 

Aber ich sagte ihm, ich könne nicht mitkommen, ich sei mit jemand anderem verabredet. Im selben Moment kam Letizia zu uns; sie lachte übers ganze Gesicht, als sie jedoch Aldo sah, verdüsterte sich ihre Miene schlagartig. Und auch Aldo war plötzlich bleich und ernst geworden. Ich hab ein paar Mal dumm von einem zum andern geguckt und dann gefragt: »Was ist los? Was habt ihr beiden?« 

Sie schwiegen und starrten sich fast drohend an. 
 Aldo fand als Erster die Sprache wieder: »Nichts, nichts, geht nur. Ich sag den andern, dass du nicht mitkommen konntest. Ciao, bella«., meinte er und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. 
 Ich sah ihm verwirrt nach, wie er davoneilte, dann drehte ich mich zu Letizia um: »Was zum Teufel ist hier los? Kennt ihr euch?« 
 Letizia wirkte jetzt entspannter, aber sie zögerte, wich meinem Blick aus und vergrub das Gesicht in den langen, schlanken Händen. 
 Dann sah sie mir plötzlich in die Augen und sagte: »Ich denke, du weißt, dass Aldo schwul ist.« 
 Ich bejahte ‒ das wissen in der Schule alle, er redet inzwischen offen darüber. »Und?«, hakte ich nach. 
 »Vor einiger Zeit war er mit einem Jungen zusammen, und dann ... na ja, dann haben ich und er uns kennen gelernt, ich meine, ich und der Junge ... Aldo dachte sich schon so was...«Ihre Worte kamen langsam und stockend. 
 »Dachte sich was?«, fragte ich naseweis und zugleich hysterisch. 
 Letizia sah mich mit ihren großen, glänzenden Augen an: »Nein, ich kann es dir nicht sagen, sorry ... ich kann nicht...« Sie wandte den Blick ab. »Dass ich nicht nur lesbisch bin ...«, sagte sie. 
 Und ich, was bin ich? Eine Frau, und noch nicht mal das; fürs Einwohnermeldeamt wäre ich dafür noch zu jung, ein Mädchen, das Zuflucht und Liebe in den Armen einer Frau sucht. Aber ich lüge, Tagebuch, ich würde meiner anderen Hälfte nie gestatten, mir so sehr zu ähneln, ich muss die einzige weibliche Komponente in einem Ganzen sein. Was ich von Letizia will, an ihr begehre, ist nur ihr Körper, ihre fleischliche Essenz und ein wenig auch die geistige, ich gebe es zu. An ihr gefällt mir einfach alles, sie fasziniert und betört mich und ist seit einiger Zeit die Protagonistin vieler meiner Phantasien. Die Liebe ‒ die, die ich von jeher suche ‒ scheint mir manchmal so unerreichbar, so anders als ich ... 
 1. März 2002 23 Uhr 20 Als ich heute aus dem Haus ging, hing mein Vater auf dem Sofa und starrte mit abwesendem Blick in die Glotze. Gelangweilt fragte er mich, wohin ich gehe, aber ich fand es überflüssig, ihm zu antworten. Ich hätte sagen können, was ich wollte, sein apathischer Gesichtsausdruck und seine Haltung wären dieselben geblieben. 

Hätte ich gesagt: »Ich gehe in die Wohnung, die ein verheirateter Mann gerade gekauft hat, damit wir in Ruhe miteinander bumsen können«, hätte das dieselbe Wirkung gehabt, wie wenn ich gesagt hätte: »Zu Alessandra, wir wollen zusammen lernen.« 

Also habe ich nur leise die Tür hinter mir zugezogen, um ihn nicht in seinen abstrakten Gedanken zu stören, die mit Sicherheit um alles andere als um mich kreisten. 

Fabrizio hatte mir schon vorher die Wohnungsschlüssel gegeben und gesagt, ich solle dort auf ihn warten, er komme nach der Arbeit. 
 Ich habe die Wohnung noch nicht gesehen, und offen gesagt interessiert sie mich einen Dreck. Nachdem ich mein Mofa vor dem mehrstöckigen Wohnhaus abgestellt hatte, betrat ich die Eingangshalle, sie war menschenleer und lag im Halbdunkel. Die Stimme der Portiersfrau, die mich fragte, wen ich suche, ließ mich zusammenfahren, und ein jähes Hitzegefühl überraschte mich. 
 »Ich bin die neue Mieterin«, sagte ich laut und betonte dabei jedes einzelne Wort, als wäre die Portiersfrau taub. Tatsächlich wies sie mich sofort zurecht: »Ich hab keine Tomaten in den Ohren. In welchen Stock müssen Sie?« 
 Ich überlegte kurz. »In den zweiten Stock«, sagte ich dann. »Die Wohnung, die Herr Laudani gerade gemietet hat...« 
 Sie lächelte und sagte: »Ah, ja! Ich soll Ihnen von Ihrem Vater ausrichten, dass Sie die Wohnungstür besser hinter sich abschließen.« 
 Mein Vater ...? Ich ließ es durchgehen, es wäre sinnlos gewesen, ihr den wahren Sachverhalt zu erklären, und peinlich obendrein. Während ich die Tür aufschloss, kamen mir plötzlich Bedenken. Im Grunde wusste ich, dass es dumm und unvernünftig von mir war, mich auf diese Geschichte einzulassen ‒ eine Geschichte, an der mir nicht das Geringste lag. 
 Fabrizios dämliche Stimme hatte frohlockt, als er mir mitteilte, dass dies ein denkwürdiger Nachmittag werden würde, dass wir unser »Liebesnest« mit etwas ganz Besonderem einweihen würden. Das letzte Mal, als mir jemand etwas Denkwürdiges in Aussicht gestellt hatte, durfte ich in einem dunklen Zimmer, das nach Haschisch stank, fünf Männern den Schwanz lutschen. Ich hoffte, heute würde es interessanter werden. Die kleine Diele machte einen ziemlich tristen Eindruck, nur ein roter Teppich vermittelte etwas Wärme; von hier konnte ich alle anderen Zimmer, wenigstens teilweise, einsehen: ein Schlafzimmer, ein kleines Wohnzimmer, eine Miniküche und ein Abstellraum. Das Schlafzimmer habe ich gemieden, um nicht das grässliche Monster sehen zu müssen, das Fabrizio vor dem Bett hatte 
 aufbauen lassen; stattdessen steuerte ich direkt aufs Wohnzimmer zu. Im Vorübergehen fiel mein Blick jedoch zwangsläufig auf drei bunte Schachteln, die im Abstellraum auf dem Boden standen; also knipste ich das Licht an und ging rein. Vor den Schachteln lag ein Zettel: ÖFFNE DIE SCHACHTELN UND ZIEH AN, WAS DIR GEFÄLLT stand in Großbuchstaben darauf. Die Sache gefiel mir, meine Neugierde war geweckt. Ich habe in den Schachteln herumgewühlt und muss zugeben, dass es ihm an Phantasie nicht fehlt; in der ersten befand sich blütenweiße Spitzenunterwäsche: ein hauchdünner Unterrock, ein sinnlicher und doch keuscher Slip, ein Körbchen-BH. Auf einem wei
teren Zettel innen drin stand: FÜR EIN VERSCHMUSTES KLEINES 
 MÄDCHEN. Diese Schachtel schied also von vornherein aus. Die zweite enthielt einen rosa String-Tanga mit weißen Federn hinten, als wäre es ein Hasenschwänzchen, halterlose Netzstrümpfe, rote Schuhe mit Schwindel erregend hohen Absätzen und einen Zettel mit der
 Aufschrift: FÜR EIN HÄSCHEN, DAS VOM JÄGER GEFANGEN WERDEN 
 MÖCHTE. Bevor ich auch diese Schachtel ausschloss, wollte ich sehen, was die dritte zu bieten hatte. Ich muss sagen, dass mir dieses Spiel gefiel, dieses Entdecken seiner Gelüste. 
 Meine Wahl fiel auf die dritte Schachtel: ein glänzender, schwarzer Latex-Overall, dazu hohe Lederstiefel, eine Peitsche, ein schwarzer Phallus und ein Döschen Vaseline. Neben verschiedenen Kosmetikartikeln lag in der Schachtel ein Zettel, auf dem stand: FÜR 

EINE DOMINA, DIE IHREN SKLAVEN BESTRAFEN MÖCHTE. Eine bessere  
 Strafe als die hätte es nicht geben können, und er bot sie mir noch selber an, sozusagen auf dem Silbertablett. Etwas weiter unten das  
 Postscriptum: SOLLTEST DU DICH FÜR DIESEN OVERALL ENTSCHEIDEN, SO RUF MICH ERST AN, WENN DU IHN SCHON TRÄGST. Ich verstand zwar nicht ganz den Sinn dieser Bitte, aber mir war es recht, das Spiel wurde dadurch nur [(interessanter: Ich konnte ihn auf- und abtreten lassen, wie es mir beliebte ... herrlich! 

Ich durfte ihn zum Teufel jagen, ohne mir deshalb Vorwürfe machen oder ein schlechtes Gewissen haben zu müssen. Das Einzige, was mir an diesem spannenden Spiel mit ihm stank, war, dass er dazu bestimmt gar nicht in der Lage war. Mit dem professore  dagegen wäre es sicher total abgefahren, so herumexperimentieren zu können! Aber es blieb mir nichts anderes übrig, Fabrizio hat viel getan, um sich ein paar Ficks mit mir zu sichern, zuerst die Wohnung, jetzt diese Geschenke ... Ich sah, dass der Bildschirm meines Handys blinkte, das musste er sein. Statt das Gespräch anzunehmen, schickte ich ihm eine SMS, in der stand, dass ich die dritte Schachtel ausgewählt hatte und ihn später selbst anrufen würde. 

Danach ging ich ins Wohnzimmer und öffnete die Fenstertür zum Balkon, um ein bisschen frische Luft hereinzulassen und den abgestandenen Geruch aus der Wohnung zu vertreiben; dann legte ich mich auf den Teppich mit den warmen, gemütlichen Farben; die kühle Luft, die Stille, das Dämmerlicht der untergehenden Sonne geleiteten mich in einen kurzen Schlaf. Langsam schloss ich die Lider und atmete tief ein und aus, bis ich meinen Atem wie eine Woge empfand, die kommt und geht, sich an einem Felsen bricht and sich dann neuerlich in die Weiten des Meers zurückzieht. Von einem Traum gewiegt, schlummerte ich in den Armen der Leidenschaft. Ich träumte von einem Mann, den ich nicht sah, obwohl ich im Traum gut wusste, um wen es sich handelte; jetzt, im Wachzustand, weiß ich es nicht mehr. Seine Gesichtszüge waren verschwommen, wir steckten förmlich ineinander wie ein Schlüssel im Schloss oder der Spaten des Bauern in der fetten, fruchtbaren Erde. Sein vorübergehend eingenicktes Glied war neuerlich erregt und versetzte mich in Zuckungen wie bereits zuvor, während meine abgehackten Worte und Sätze ihm zu verstehen gaben, wie sehr ich dieses Spiel genoss. Meine Lust betäubte ihn, ich war so etwas wie prickelnder, kühler Sekt, der ihn leicht berauschte, damit sich seine Sinne bis zum höchsten Punkt des Himmels emporschwingen konnten. 

Mit der Zeit war er immer erschöpfter von meinem Körper und seinen Bewegungen, die so schnell und dann wieder so langsam waren, dass er jedes Zeitgefühl verlor. Weil ich verhindern wollte, dass der Pfeil ohne jede Vorwarnung aus der offenen Wunde gezogen wurde, löste ich behutsam meine Pobacken von seinem Geschlecht und betrachtete ihn mit meinem Lolita-Lächeln. Dann nahm ich die Seidenbänder, mit denen ich vorher gefesselt gewesen war, und schlang sie um seine Handgelenke; seine geschlossenen Augenlider ließen ahnen, dass er danach gierte, mich heftig, ja brutal zu nehmen, aber ich wollte ihn warten lassen ... noch ein bisschen warten lassen ... 

Ich nahm meine halterlosen schwarzen Strümpfe, die mit der Spitzenborte, und fesselte seine Fußgelenke an die Beine der beiden Stühle, die ich rechts und links ans Bett gezogen hatte. Jetzt war er offen für meinen und seinen Genuss. In der Mitte seines nackten Körpers ragte der Mast der Liebe auf - steil, entschlossen und erbarmungslos; binnen Kürze, das war klar, würde er sich erneut meiner geheimen Rose bemächtigen wollen. Ich kletterte auf ihn drauf, rieb meine Haut auf seiner Haut und spürte dabei, wie Schauer, sanften Wellen der Lust gleich, über uns hinwegrollten; meine steil aufgerichteten Brustwarzen glitten zärtlich über seinen Oberkörper, dessen Haare mir in die glatte Haut stachen, sein heißer Atem prallte mit meinem Atem zusammen. 

Meine Fingerspitzen glitten über seine Lippen und massierten sie sanft; dann drangen sie behutsam und sacht in seinen Mund ein ... Sein zufriedenes Grunzen machte mir deutlich, wie sehr meine Finger ihn auf ihrer Entdeckungsreise erregten. Dann berührte ich mit einem Finger meine feuchte Rose und benetzte ihn mit ihrem Tau, bevor ich ihn auf die erregte rote Spitze seines Penis legte, der bei dieser Berührung in der Luft vibrierte wie das Siegerbanner in einer Schlacht. Auf ihm reitend, das Gesäß dem Spiegel zugewandt, der sich seinerseits in seinen Augen spiegelte, beugte ich mich vor und flüsterte: »Ich will dich.« 

Es war herrlich, ihn so daliegen zu sehen, völlig meinen Lüsten preisgegeben, nackt auf dem weißen Leintuch, das seinen angespannten, erregten Körper umrahmte ... Ich nahm den duftenden Schal, mit dem ich die Wohnung betreten hatte, und verband ihm damit die Augen, damit er den Körper, der ihn schmachten ließ, nicht sehen konnte. 

Dann setzte ich mich auf einen Küchenstuhl und ließ ihn warten, viele, viele Minuten lang. Ich kam bald um vor Lust, seinen Masten zu reiten, der des Wartens nicht müde wurde und unentwegt erregt war, und doch wollte ich ihn warten lassen, immer nur warten lassen. Endlich stand ich auf und ging wieder in das Zimmer, wo er gefesselt meiner harrte. Obwohl ich absichtlich wie auf Samtpfoten ging, vernahm er meine Schritte; ein dankbarer Seufzer entrang sich seiner Kehle, und er räkelte sich ein wenig, bevor mein Körper ihn langsam verschlang ... 

Als ich, noch immer erregt, aus meinem Traum erwachte, war der Himmel von einem tiefen Nachtblau, und der Mond hing wie eine schmale Sichel am Dach der Welt. Ich nahm mein Handy und rief ihn an. 
 »Ich dachte schon, du meldest dich gar nicht mehr«, sagte er besorgt. »Warum, ich hab nur ein bisschen getrödelt«, erwiderte ich in gemeinem Ton. 
 Er meinte, er wäre in einer Viertelstunde da und ich solle ihn im Bett erwarten. 
 Ich zog mich aus und ließ meine Kleider im Abstellraum auf dem Boden liegen; dann nahm ich den engen Latex-Overall aus der dritten Schachtel, er ließ sich nicht gut überstreifen und kniff mich immer wieder in die Haut. Die Stiefel waren exakt halbschenkelhoch. Was der korallenrote Lippenstift, die künstlichen Wimpern und das dunkelrote Rouge in der Schachtel sollten, habe ich nicht recht verstanden. Als ich fertig angezogen war, ging ich ins Schlafzimmer, um mich im Spiegel zu betrachten, aber ich erschrak angesichts meiner neuerlichen Metamorphose; wieder einmal hatte ich mich den verbotenen, geheimen Wünschen einer Person gebeugt, die nicht ich war und die mich nicht liebte. Aber diesmal würde es anders laufen, diesmal würde ich reich dafür belohnt werden, mit seiner Demütigung nämlich. Auch wenn die Gedemütigten in Wirklichkeit wir beide waren. Er kam ein wenig später als angekündigt und entschuldigte sich damit, dass er sich bei seiner Frau hätte herausreden müssen. Du Arme, dachte ich, aber heute Abend wird er auch deinen Teil an Strafe abkriegen. 
 Als er eintrat, lag ich auf dem Bett und beobachtete eine dicke Fliege, die mit einem lästigen Brummen immer wieder gegen die Glühbirne an der Decke stieß; die Menschen machen es im Grunde nicht anders, dachte ich, immer und immer wieder rennen sie gegen die Welt an, genau wie dieses stupide Insekt: Sie stiften Lärm und Verwirrung und schwirren um die Dinge herum, aber sie kriegen sie nie richtig zu fassen; manchmal verwechseln sie auch eine Verlockung mit einer Falle, und schon ist es aus, und sie schmoren im blauen UV-Licht eines Käfigs. 
 Fabrizio hat sein Vierundzwanzig-Stunden-Köfferchen auf den Boden gestellt und mich von der Zimmertür aus schweigend betrachtet. Seine Augen sprachen Bände, und die unter seiner Hose sichtbare Erregung bestätigte mir alles: Ich würde ihn langsam, aber boshaft quälen müssen. 
 »Meinen Kopf hast du schon vergewaltigt«, sagte er, »dort krieg ich dich nicht mehr raus. Jetzt musst du meinen Körper vergewaltigen, ein Teil von dir muss in mein Fleisch übergehen.« 
 »Mir scheint, du hast vergessen, wer hier der Herr und wer der Sklave ist. Hier entscheide ich, was zu tun ist, du hast nur zu gehorchen. Komm her!«, fuhr ich ihn an — eine Domina, wie sie im Buche steht. 
 Während er mit großen Schritten auf das Bett zugeeilt kam, warf ich einen Blick auf die Gerte und den Phallus, die auf dem Nachttisch lagen; im selben Moment begann mein Blut zu kochen, und eine erregende Wut machte sich in mir breit. Ich wollte sehen, was für einen Orgasmus er haben würde, und vor allem wollte ich sein Blut sehen. 
 Nackt sah er aus wie ein Wurm, er hatte kaum Haare, seine Haut war schwammig und glänzend, sein Bauch breit und aufgedunsen, sein Glied schlagartig steif. Ich überlegte mir, dass er die sanfte Gewalt aus meinem Traum eigentlich nicht verdient hatte, ein so schönes Geschenk konnte ich ihm nicht machen, nein, er hatte Strafe verdient, eine echte, knallharte Strafe. Ich befahl ihm, sich mit dem Bauch nach unten auf den Boden zu legen, mein Blick war hochmütig, kalt, distanziert, er hätte ihm das Blut in den Adern gefrieren lassen, wenn er ihn gesehen hätte. Als er sich mit blassem, schweißüberströmtem Gesicht nach mir umdrehte, bohrte ich ihm mit aller Kraft den Absatz meines Lederstiefels in den Rücken. Meine Rache geißelte sein Fleisch. Er schrie, aber er schrie leise, vielleicht weinte er, ich war so benebelt, dass ich Geräusche und Farben um mich herum nicht mehr unterscheiden konnte. 
 »Wem gehörst du?«, fragte ich ihn mit eiskalter Stimme. 
 Ein Röcheln und dann eine gebrochene Stimme: »Dir. Ich bin dein Sklave.« 
 Mein Absatz wanderte auf seinem Rückgrat abwärts, um schließlich mit Druck in seiner Gefäßfalte zu verschwinden. 
 »Nein, Melissa ... Nein ...«, flehte er keuchend. 
 Ich brachte es nicht fertig weiterzumachen, also habe ich mir die beiden »Werkzeuge« vom Nachttisch geangelt und aufs Bett gelegt. Mit einem Fußtritt zwang ich ihn, sich umzudrehen, dann ließ ich seiner Brust dieselbe Behandlung zukommen wie zuvor seinem Rücken. 
 »Dreh dich wieder um!«, befahl ich ihm dann. Er tat es, und ich setzte mich rittlings auf einen seiner Schenkel; fast unbewusst begann ich, meine durch den hautengen Overall durchdrückende Scham daran zu reiben. 
 »Du hast ein ganz nasses Fötzchen, komm, lass es mich lecken ...«, sagte er stöhnend. 
 »Nein!«, erwiderte ich in hartem Ton. 
 Seine Stimme überschlug sich mehrmals, während er mich anflehte weiterzumachen, ihm noch mehr wehzutun. 
 Meine Erregung nahm zu, griff von meinem Gemüt auf mein Geschlecht über und versetzte mich in eine mysteriöse Euphorie. Das Gefühl, ihn in der Gewalt zu haben, machte mich total glücklich. Glücklich für mich und glücklich für ihn. Für ihn, weil es das war, wonach er verlangte, einer seiner sehnlichsten Wünsche. Für mich, weil ich mich endlich einmal mit Leib und Seele, mit meiner ganzen Person behaupten konnte ‒ einem anderen Menschen gegenüber behaupten, den ich regelrecht in mich aufgesogen hatte. Ich feierte das Fest meiner selbst. Als Nächstes kam die Peitsche dran: Ich zog zuerst den Griff, dann die Lederriemen über sein Gesäß, aber ohne ihm wehzutun; dann klopfte ich ihm leicht aufs Fleisch und spürte, wie er zusammenfuhr und sein Körper sich verspannte. Über uns immer noch der dicke Brummer, der unentwegt gegen die Glühbirne stieß, vor mir ein halb geöffnetes Fenster und eine Gardine, an der der Wind zerrte. Ein letzter, kräftiger Schlag auf seinen malträtierten roten Rücken, dann griff ich nach dem Phallus. Ich hatte so ein Ding noch nie in der Hand gehabt und fand es auch jetzt nicht gut. Das klebrige Gel, mit dem ich es einschmierte, blieb an meinen Fingern haften und mit ihm etwas ungemein Verlogenes und Unnatürliches. Wie anders war es da doch gewesen, Gianmaria und Germano dabei zu beobachten, wie sie ineinander eindrangen, sanft und voller Zärtlichkeit, und zu erleben, wie sich eine neue Wirklichkeit auftat ‒ neu, aber wahr und irgendwie tröstlich. Diese Wirklichkeit dagegen ekelte mich an: Hier war alles falsch und geheuchelt. Und wie erbärmlich er heuchelte, sich selbst, seiner Familie gegenüber ‒ ein Wurm, der vor einem kleinen Mädchen im Dreck kroch. Das Ding ging nur sehr mühsam rein, und ich spürte, wie es in meiner Hand vibrierte, als hätte es etwas zerfetzt: seine Eingeweide. Während ich immer wieder in ihn eindrang, wiederholte ich im Kopf bestimmte Sätze, wie die Formeln eines Ritus. 
 Für deine Dummheit, erster Stoß, für dein mangelndes Einfühlungsvermögen, zweiter Stoß, für deine Tochter, die nie erfahren wird, dass sie einen Vater wie dich hat, dritter Stoß, für deine Frau, die nachts an deiner Seite liegt, vierter Stoß, dafür, dass du mich nicht verstehst und nie den eigentlichen Kern meines Wesens erfasst hast ‒ die Schönheit. Jene wahre, echte Schönheit, die wir alle in uns haben, du aber nicht. Unzählige Stöße, und alle hart, trocken, schmerzhaft. Er stöhnte unter mir, er schrie und wimmerte bisweilen, und seine Öffnung, rot vor Anspannung und Blut, weitete sich immer mehr. 
 »Na, ist dir die Luft ausgegangen, dreckiger Sack?«, fragte ich ihn irgendwann mit einem grausamen Grinsen. 
 Er schrie laut hinaus, vielleicht hatte er einen Orgasmus, dann sagte er: »Genug, es reicht, bitte.« 
 Und ich ließ von ihm ab, während sich meine Augen mit Tränen füllten. Total außer sich und völlig zerschlagen ließ ich ihn auf dem Bett liegen, zog mich um und grüßte unten, im Hausflur, die Portiersfrau. Ihn habe ich nicht gegrüßt, nicht einmal angeschaut habe ich ihn, ich bin gegangen und basta. 
 Als ich zu Hause ankam, traute ich mich nicht, in den Spiegel zu blicken, und vor dem Schlafengehen bin ich mir auch nicht hundertmal mit der Bürste übers Haar gefahren. Ich hätte es, glaube ich, nicht ertragen, mein kaputtes Gesicht und mein völlig verfilztes Haar sehen zu müssen. 
 4. März 2002  
 Ich hatte die ganze Nacht über Alpträume; einer davon war besonders scheußlich. Ich rannte durch einen dürren, dunklen Wald, verfolgt von irgendwelchen unheimlichen Missetätern. Vor mir erhob sich ein von der Sonne beschienener Turm ‒ genau wie bei Dante, der versucht, den Hügel zu erklimmen, aber von drei wilden Tieren daran gehindert wird. Nur dass es bei mir nicht drei wilde Tiere waren, sondern ein eitler Engel und seine Teufel und hinter ihnen ein Menschenfresser, der sich den Bauch mit kleinen Mädchen voll geschlagen hatte, und noch etwas weiter zurück ein monströses Zwitterwesen, dem eine Schar junger Sodomiten folgte. Sie alle hatten Schaum vor dem Mund, und manche schleppten sich nur mühsam dahin oder krochen gar über die trockene Erde. Ich rannte und schaute dabei immer wieder zurück, aus Angst, von einem dieser Ungeheuer eingeholt zu werden, die alle unverständliches Zeug brüllten. Irgendwann stolperte ich und schrie laut auf, dann tauchte zu meiner großen Verblüffung plötzlich das gutmütige Gesicht eines Mannes vor mir auf, der mich an die Hand nahm und durch dunkle Geheimgänge zum Fuß des Turmes führte. Dort streckte er den Finger aus und sagte: »Geh die Treppe rauf, aber dreh dich nicht um; oben angekommen wirst du finden, was du im Wald vergeblich gesucht hast.« 
 »Wie kann ich dir danken?«, fragte ich ihn unter Tränen. »Lauf los, bevor ich mich wieder denen dort anschließe!«, brüllte er und schüttelte den Kopf. 
 »Aber du bist doch mein Retter! Ich brauche nicht den Turm hochzuklettern, ich habe dich ja schon gefunden!«, schrie ich voller Freude. 
 »Lauf los!«, wiederholte er noch einmal. Und dann verwandelten sich seine Augen, wurden hungrig und rot, Schaum trat vor seinen Mund, und er rannte weg. Ich blieb mit gebrochenem Herzen am Fuß des Turmes zurück. 
 22. März 2002 Meine Familie war für eine Woche verreist und kommt morgen zurück. Ich hatte also eine Woche lang sturmfreie Bude und konnte kommen und gehen, wann ich wollte; im ersten Moment habe ich überlegt, ob ich jemanden zum Übernachten einladen soll, zum Beispiel Daniele, der sich vor zwei Tagen mal wieder gemeldet hat, oder Roberto, vielleicht sogar Germano oder Letizia, eben irgend jemanden, der mir Gesellschaft leistet. Stattdessen habe ich mein Alleinsein genossen; ich bin einfach zu Hause geblieben und hab mir all die schönen und all die hässlichen Dinge durch den Kopf gehen lassen, die mir in letzter Zeit widerfahren sind. 

Ich weiß, dass ich mir selbst wehgetan habe, Tagebuch, dass ich keinen Respekt vor mir hatte, vor diesem Menschen, den ich doch angeblich so liebe ‒ obwohl ich mir da inzwischen gar nicht mehr so sicher bin. Eine, die sich liebt, lässt ihren Körper nicht von irgendeinem dahergelaufenen Typen vergewaltigen, einfach so, ohne triftigen Grund und auch nicht aus purem Vergnügen. Ich sage das, weil ich dir ein Geheimnis verraten möchte, eine traurige Geschichte, die ich dir zuerst verschweigen wollte, in der dämlichen Annahme, sie auf diese Weise vergessen zu können. 

An einem der Abende, die ich alleine zu Hause verbrachte, dachte ich, es täte mir vielleicht gut, eine Runde an der frischen Luft zu drehen und ein wenig unter Leute zu kommen; also bin ich in meine Stammkneipe gegangen, habe ein Bier nach dem andern runtergeschüttet und dabei einen Typen kennen gelernt, der mich auf ziemlich plumpe Art angebaggert hat. Ich war betrunken, konnte kaum noch geradeaus sehen und ließ ihn deshalb machen. Irgendwann schleppte er mich in seine Wohnung, aber als die Tür hinter mir zuging, bekam ich plötzlich Angst, ganz schreckliche Angst; mein Rausch war schlagartig verflogen. Ich bat ihn, mich gehen zu lassen, aber er weigerte sich, sah mich mit winzigen, irren Augen an und befahl mir, mich auszuziehen. Ich war so verängstigt, dass ich es tat, und auch alles, wozu er mich sonst noch zwang. Irgendwann drückte er mir einen Vibrator in die Hand, mit dem sollte ich in mich eindringen; meine Scheidenwände brannten, als würde sich meine Haut in Fetzen auflösen. Als er mir seinen kurzen, schlaffen Pimmel hinhielt, habe ich geweint, da er mir aber mit der andern Hand den Kopf nach unten presste, musste ich tun, was er von mir verlangte. Er empfand überhaupt nichts, mir taten die Kiefer weh und auch die Zähne. 

Später warf er sich aufs Bett und schlief ein wie ein Sack. Ich habe instinktiv zum Nachttisch rübergeschielt und die Kohle gesucht, die einer anständigen Nutte gebührt hätte. Im Bad habe ich mir das Gesicht gewaschen, ohne auch nur eine miese Sekunde darauf zu verschwenden, mich im Spiegel zu betrachten: Ich hätte doch noch nur das Monster gesehen, zu dem mich alle machen wollen. Und das kann ich mir nicht erlauben, das kann ich ihnen nicht erlauben. Ich bin schmutzig, nur die LIEBE, so es sie denn gibt, wird mich noch läutern können. 
 28. März Gestern habe ich Valerio erzählt, was mir neulich passiert ist. Ich hätte erwartet, dass er sofort zu mir kommt und mich in den Arm nimmt und wiegt und mir ins Ohr flüstert, ich solle mir keine Sorgen machen, jetzt wäre ja er bei mir. Aber nichts dergleichen: Er schimpfte mich aus, nannte mich total bescheuert, eine dumme Kuh, und er hat Recht, verdammt noch mal! Aber es reicht, dass ich mir selbst Vorwürfe mache, da brauche ich mir nicht auch noch Predigten von andern anzuhören; das Einzige, was ich brauche, ist jemand, der mich umarmt und tröstet. Heute Vormittag hat er mich von der Schule abgeholt, war das eine Überraschung! Er kam mit dem Motorrad, ohne Helm, aber mit einer Sonnenbrille, die seine schönen Augen verdeckte. Ich stand gerade vor einer Bank, auf der ein paar Klassenkameraden saßen, und plauderte, den schweren Schulrucksack über eine Schulter gehängt, ungekämmt und mit gerötetem Gesicht. Als ich ihn mit seinem leicht ironischen, aber anziehenden Lächeln daherkommen sah, hielt ich mitten im Satz inne und stand einen Moment lang mit offenem Mund da. Dann sagte ich rasch »'tschuldigung« zu meinen Freunden und rannte ihm auf der Straße entgegen. Ich glaube, ich bin wie ein kleines Kind auf ihn zugestürzt, total spontan und direkt. Er sagte mir, er hätte Lust gehabt, mich zu sehen, mein Lächeln und mein Duft würden ihm fehlen, er hätte so was wie eine Lolita-Abstinenzkrise. 
 »Was gucken die Babygläschen?«, fragte er dann mit Blick auf meine Schulkameraden. 
 »Die wer?«, fragte ich ihn. 
 »Die Babygläschen.« Er erklärte mir, dass er so die Jugendlichen nenne,
 weil sie einander alle gleich sähen, als gehörten sie zu einer einzigen großen Herde am Rande der Erwachsenenwelt. »Hm, komische Art, uns zu definieren ... Aber was sie angucken, ist doch klar: dein Motorrad und den faszinierenden Typ, der draufsitzt. Sie beneiden mich, weil ich mit dir rede. Morgen fragen sie mich bestimmt: Wer war denn das, mit dem du da gesprochen hast?« 

»Und du wirst es ihnen sagen, nicht?«, meinte er im Brustton der Überzeugung. 
 So viel Selbstsicherheit irritierte mich ein wenig, deshalb sagte ich: »Vielleicht ja, vielleicht nein. Kommt darauf an, wer fragt und wie er fragt.« 
 Ich beobachtete, wie er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, bewunderte seine langen schwarzen Kinderwimpern und die Nase, die meiner eigenen aufs Haar glich. Und ich sah, wie sein Penis anschwoll, als ich mich flüsternd seinem Ohr näherte: »Ich möchte, dass du mich nimmst, hier, auf der Stelle, vor allen.« 
 Er starrte mich an und lächelte nervös, mit angespannten Lippen, als habe er Mühe, seine aufkommende Erregung zu beherrschen. »Loly, Loly ...«, sagte er, »willst du mich um den Verstand bringen?« 
 Ich lächelte ihn an und nickte dabei langsam mit dem Kopf. 
 »Lass mich deinen Duft riechen, Lo«, sagte er. 
 Also habe ich ihm meinen weißen Hals hingehalten und ihn daran schnuppern lassen, bis er seine Lungen mit meinem Vanille-MoschusAroma aufgetankt hatte. »Lo«, sagte er dann, »ich fahre jetzt.« 
 Er durfte nicht fahren, diesmal wollte ich das Spiel bis zum Exzess treiben. 
 »Möchtest du wissen, was für einen Slip ich heute anhabe?« 
 Er war dabei, den Motor wieder anzulassen, hielt aber inne, starrte mich wie benebelt an und nickte. 
 Da habe ich meine Hose ein Stück weit aufgeknöpft, den Bund nach außen gedreht und ihm gezeigt, dass ich überhaupt keinen Slip trug. Er blickte mich fragend an. 
 »Ich liebe es, ohne Unterhose aus dem Haus zu gehen, das mache ich oft«, sagte ich. »Weißt du noch den Abend, an dem wir zum ersten Mal miteinander geschlafen haben? Da hatte ich auch keine an.« 
 »Du machst mich noch wahnsinnig.« 
 Ich beugte mich vor, bis ich seinem Gesicht ganz nahe war, gefährlich nahe. Dann blickte ich ihm in die Augen und sagte: »Ja, genau das will ich.« 
 Wir haben uns viele Minuten lang schweigend angesehen, mitunter schüttelte er den Kopf und lächelte. Irgendwann näherte ich mich wieder seinem Ohr und flüsterte: »Heute Nacht will ich von dir vergewaltigt werden.« 
 »Nein, Lo, solche Spielchen sind gefährlich«, sagte er. »Vergewaltige mich«, habe ich maliziös, aber bestimmt erwidert. »Wo, Mel?« »Dort, wo wir das erste Mal waren.« 
 29. März 1 Uhr 30 Ich stieg aus dem Auto aus und schlug die Tür hinter mir zu. Er blieb sitzen und wartete eine Weile, bevor er den Motor wieder anließ und mir in die schmalen, finsteren Gassen folgte. 

Mutterseelenalleine stolperte ich über das holprige Pflaster, in der Ferne hörte ich das Rauschen des Meers, dann war es plötzlich weg. Ich sah zu den Sternen hinauf und glaubte, den lautlosen Klang dieser blinkenden Wesen vernehmen zu müssen. Dann ein Motorengeräusch und die Scheinwerfer seines Wagens. Ich habe die Ruhe bewahrt, alles sollte so laufen, wie ich es geplant hatte: er der Täter, ich das Opfer ‒ körperlich sein Opfer, gedemütigt und unterworfen, nicht aber geistig. Den Geist, meinen und seinen, kontrolliere ich, nur ich. Ich bin es, die dies alles will, ich bin die Herrscherin. Er ist kein echter Herrscher, sondern ein Herrscher, der in Wirklichkeit mein Sklave ist, Sklave meines Wollens und meiner Gelüste. 

Er fuhr rechts ran, stellte Motor und Scheinwerfer ab und stieg aus. Einen Moment lang dachte ich schon, ich sei wieder allein, da ich überhaupt nichts hörte ... Aber da, jetzt konnte ich ihn vernehmen. Er näherte sich mit langsamen,

ruhigen Schritten, doch sein Atem klang kurz und keuchend. Bald war er mir so dicht auf den Fersen, dass ich seinen Atem im Nacken spürte. Plötzlich hatte ich doch Angst. Ich ging schneller, aber er beschleunigte ebenfalls den Schritt, rannte mir nach, packte mich am Arm und schleuderte mich gegen eine Wand. 

»Damen mit einem so hübschen Popo laufen nachts nicht alleine auf der Straße herum«, sagte er mit verstellter Stimme. 
 Mit der einen Hand hielt er meinen Arm fest, mit der andern drückte er mein Gesicht gegen den rauen, glitschigen Stein der Mauer. 
 »Rühr dich nicht«, befahl er mir. 
 Gespannt wartete ich auf den nächsten Zug; obwohl ich erregt war, war mir auch etwas bange, und ich fragte mich, was ich wohl empfände, wenn mich hier ein Unbekannter und nicht mein süßer Prof. in seiner Gewalt hätte. Dann wischte ich diesen Gedanken weg, dachte an den Abend von neulich und an all die Gewalt, die meiner Seele schon so oft zugefügt worden ist ... und ich wollte noch mehr Gewalt, Gewalt bis zum Gehtnichtmehr. Ich habe mich daran gewöhnt, vielleicht komme ich ohne nicht mehr aus; es käme mir seltsam vor, wenn eines Tages Zärtlichkeit und Sanftmut an meine Tür klopfen und um Einlass bitten würden. Die Gewalt macht mich fertig, sie verdirbt und beschmutzt mich, und sie zehrt an mir, aber mit und dank ihr überlebe ich, sie ist meine Nahrung. 
 Er benützte seine freie Hand, um in seiner Hosentasche zu wühlen; mit der andern umklammerte er meine weißen Handgelenke. Dann ließ er mich kurz los und packte mit beiden Händen den Gegenstand, den er aus der Tasche gezogen hatte ‒ ein Tuch, mit dem er mir nun die obere Gesichtshälfte samt Augen verband. 
 »So bist du wunderschön«, sagte er. »Ich schieb dir jetzt den Rock hoch, hübsche Nutte, aber ich will kein Wort und schon gar kein Geschrei hören.« 
 Ich spürte, wie seine Hände in meinen Slip glitten und seine Finger mein Geschlecht liebkosten. Dann versetzte er mir einen Schlag aufs Gesäß, der mich vor Schmerz aufstöhnen ließ. 
 »He, was soll das? Ich hab dir doch gesagt, ich will nichts hören.« 
 »Du hast gesagt, du willst kein Geschrei hören. Ich habe aber gestöhnt«, flüsterte ich, wohl wissend, dass er mich dafür bestrafen würde. 
 Keine Sekunde später setzte es den nächsten, noch derberen Schlag, aber diesmal blieb ich still. 
 »Gut so, Loly, das machst du gut.« 
 Er bückte sich, ohne mich freizugeben, und fing an, meine malträtierten Pobacken zu küssen. Als er sie langsam abzulecken begann, wuchs mein Verlangen, von ihm genommen zu werden, ich konnte es unmöglich stoppen. Also wölbte ich meinen Rücken, um ihm meine Lust zu zeigen. 
 Ein weiterer Hieb war die Antwort. 
 »Wenn ich es sage«, herrschte er mich an. 
 Ich nahm nichts wahr als die Geräusche und seine Hände auf meinem Körper, die Sicht hatte er mir ja genommen, genau wie jetzt den Hochgenuss. 
 Er ließ meine Handgelenke los und drückte sich mit dem ganzen Körper an mich. Dann legte er beide Hände auf meine Brüste, die frei und durch nichts eingezwängt waren, 
 und packte so fest zu, dass es mir wehtat, seine Finger fühlten sich an wie glühende Zangen. 
 »Sachte«, hauchte ich. 
 »Nein, hier gebe ich den Ton an.« Und noch ein brutaler Schlag. 
 Während er meinen Rock bis zu den Schenkeln aufrollte, sagte er: »Ich kann mich nicht länger beherrschen, ich schaffe es nicht. Du provozierst mich zu sehr, ich muss dir nachgeben.« 
 Mit einem heftigen Stoß drang er tief in mich ein und füllte mich mit seiner Erregung und seiner unkontrollierbaren Leidenschaft. Ein Wahnsinnsorgasmus überrollte meinen Körper, ich ließ mich an die Wand zurückfallen, die meine Haut zerkratzte; er hielt mich fest, und ich spürte seinen heißen Atem auf meinem Hals, sein Keuchen tat mir gut. 
 Ich weiß nicht, wie lange wir in dieser Stellung verharrten, aber es schien mir sehr lang, eine halbe Ewigkeit zu sein, von der ich wollte, dass sie nie zu Ende wäre. Zum Auto zurückzukehren war wie in die Realität zurückzukehren, eine kalte, grausame Realität, eine Realität, der ich — das wurde mir in diesem Augenblick klar ‒ unweigerlich entfliehen musste: Ich und er, die Gemeinschaft unserer Seelen musste hier ein Ende haben, unter den gegebenen Umstände würde es keinem von uns beiden je gelingen, vollkommen ‒ auch spirituell ‒ im andern aufzugehen. 
 Als wir auf der Rückfahrt im chaotischen Nachtverkehr Catanias stecken blieben, schaute er mich an, lächelte und sagte: »Loly, ich hab dich lieb.« Er nahm meine Hand, führte sie an seine Lippen und küsste sie. Loly, nicht Melissa. Er hat Loly lieb, Melissa interessiert ihn nicht. 
 4. April 2002 Tagebuch, 
 ich schreibe aus einem Hotelzimmer; ich bin auf Klassenfahrt in Spanien, in Barcelona. Es gefällt mir supergut hier, obwohl meine Lehrerin, dieser engstirnige Sauertopf, mich schief anguckt, wenn ich sage, dass ich keine Museen besichtigen möchte, weil ich das für Zeitverschwendung halte. Ich hasse es, einen Ort nur seiner Geschichte wegen zu besichtigen, ja, okay, die ist auch wichtig, aber was fange ich später damit an? 

Barcelona ist so lebendig, so fröhlich, auch wenn es unterschwellig etwas melancholisch wirkt. Es kommt mir vor wie eine schöne, faszinierende Frau mit traurigen, tiefgründigen Augen, die einem bis auf den Grund der Seele blicken. Wenigstens ist das mein Eindruck. Ich würde gerne durch die nächtlichen Straßen ziehen, in denen es von Lokalen und Leuten aller Art wimmelt, aber leider zwingen sie mich, die Abende in Discos zu verbringen, wo ich mit sehr viel Glück vielleicht jemanden kennen lerne, der noch nicht total dicht ist. Tanzen liegt mir ja nicht, das finde ich doof. In meinem Zimmer geht es drunter und drüber: Die eine hüpft auf dem Bett herum, die andere schüttet Sangria in sich rein, die dritte kotzt auf dem Klo nebenan; jetzt gehe ich, Giorgio zieht mich am Ärmel weg ... 
 7. April Vorletzter Tag, ich möchte nicht wieder heim. Mein Zuhause ist hier; in Barcelona fühle ich mich wohl, sicher und von den Leuten verstanden, obwohl wir gar nicht dieselbe Sprache sprechen. Es ist tröstlich, nicht das Telefon klingeln zu hören und befürchten zu müssen, dass Fabrizio oder Roberto dran sind, die ich in letzter Zeit immer abgewimmelt habe. Es ist tröstlich, bis spät in die Nacht mit Giorgio plaudern zu können, ohne hinterher mit ihm ins Bett steigen zu müssen. Wo bist du geblieben, Narzissa, die du dich so geliebt und immer gelächelt hast, die du so viel gegeben hast und ebenso viel bekommen wolltest? Wo bist du geblieben mit deinen Träumen, deinen Hoffnungen, deinem Wahn ‒ Lebenswahn und Todeswahn? Wo bist du geblieben, Spiegelbild, wo kann ich dich suchen, wo kann ich dich finden, wie kann ich dich an mich binden? 
 4. Mai 2002 Als ich heute aus der Schule trat, kam Letizia mir entgegen, das runde Gesicht von einer großen Sonnenbrille eingerahmt wie meine Mutter auf Fotos aus den Siebzigerjahren. Sie war in Begleitung zweier Mädchen, denen man auf den ersten Blick ansah, dass sie Lesben waren. Eine von ihnen heißt Wendy, sie ist genauso alt wie ich, obwohl man sie ihren Augen nach viel älter schätzen würde. Die andere, Floriana, ist etwas jünger als Letizia. 

»Ich hatte Lust, dich zu sehen«, meinte Letizia und sah mir dabei tief in die Augen. 
 »Finde ich klasse, dass du gekommen bist. Ich hatte auch Lust, dich zu sehen«, gab ich zurück. 
 In der Zwischenzeit strömten auch die anderen Schüler aus der Schule, die Bänke auf dem Vorplatz füllten sich. Die Jungs beäugten uns neugierig und gaben grinsend irgendwelche Kommentare ab; die verklemmten Tussis unter den Mädchen dagegen rümpften die Nase und verdrehten theatralisch die Augen. Ich kann mir ihre giftigen, dummen Bemerkungen gut vorstellen: »Mensch, hast du gesehen, mit wem die sich trifft? Ich hab ja immer gesagt, dass sie komisch ist ...« Und dabei werfen sie womöglich die Zöpfe zurück, die Mama ihnen am Morgen noch rasch geflochten hat. 
 Letizia schien gemerkt zu haben, wie unwohl mir war, deshalb sagte sie: »Wir gehen zum Mittagessen in den Verein. Kommst du mit?« 
 »In was für einen Verein?«, fragte ich. 
 »Lesben und Schwule. Ich hab die Schlüssel, wir sind allein.« 
 Ich war einverstanden, holte mein Mofa, und Letizia klemmte sich hinter mich; ich konnte ihren Busen auf dem Rücken spüren und ihren Atem am Hals. Unterwegs lachten wir viel, ich fuhr Schlangenlinien, weil ich es nicht gewöhnt bin, jemanden hinten drauf zu haben, und Letizia streckte den alten Omas die Zunge raus, während sie mit beiden Armen meine Taille umschlang. 
 Als Letizia die Tür aufmachte, betrat ich eine für mich völlig neue Welt. Eigentlich war es eine ganz normale Wohnung, nur dass sie eben nicht einem Einzelnen, sondern der Gemeinschaft der Gays von Catania gehörte. Es war alles da, was so in eine Wohnung gehört, und noch mehr; auf dem Bücherregal stand beispielsweise eine große Schachtel mit Präservativen, und auf dem Tisch lagen alle möglichen Zeitschriften herum: Zeitschriften für Gays, Zeitschriften über Autos und Motorräder, Mode- und Gesundheitsjournale. Eine Katze strich durch die Zimmer und rieb sich an unsern Beinen, ich habe sie gestreichelt, wie ich Morino streichle, meinen heiß geliebten, wunderschönen Kater (der gerade neben mir auf dem Schreibtisch liegt und schnurrt). Da wir alle Hunger hatten, erboten sich Letizia und Floriana, zu dem Restaurant an der Ecke zu gehen und Pizza zu kaufen. Als sie rausgegangen waren, sah Wendy mich mit strahlendem Gesicht und stumpfsinnigem Lächeln an und begann, wie ein ausgeflippter Kobold herumzuhüpfen. Da hatte ich plötzlich Angst, mit ihr alleine in der Wohnung zu bleiben; ich riss die Haustür auf und schrie Letizia nach, sie solle auf mich warten, ich wolle auch mitkommen. Meine Freundin begriff sofort, was los war, und forderte Floriana mit einem Lächeln auf zurückzugehen. Während wir auf die Pizzas warteten, haben wir kaum gesprochen. Irgendwann sagte ich: »Scheiße, ich hab eiskalte Finger!« 
 Letizia sah mich verschmitzt, aber auch ein wenig spöttisch an und meinte: »Hm ... interessante Information, werd ich mir merken ...« 
 Auf dem Rückweg trafen wir einen Freund von Letizia, Gianfranco. Alles an ihm war zart: sein Gesicht, seine Haut, seine Stimme. Seine unbeschreibliche Sanftheit erfüllte mich mit einem großen Glücksgefühl. Er ist mit uns reingekommen und hat sich eine Weile mit mir auf dem Sofa unterhalten, während die andern den Tisch deckten. Er erzählte mir, er sei Bankangestellter, obwohl seine schrille Krawatte eigentlich in krassem Gegensatz zur kalten Welt der Banker stand. Seine Stimme klang irgendwie traurig, aber ich traute mich nicht, nach dem Grund zu fragen. Ich fühlte mich genau wie er. Dann ging Gianfranco, und wir vier haben uns an den Tisch gesetzt, gegessen, geplaudert und gelacht. Oder besser, ich habe geplaudert, die ganze Zeit über, während Letizia mich aufmerksam und bisweilen entsetzt betrachtete, beispielsweise wenn ich von irgendeinem Mann erzählte, mit dem ich ins Bett gegangen bin. 
 Nach dem Essen stand ich auf und ging in den Garten raus, der ordentlich, aber nicht gerade gepflegt war; neben hohen Palmen wuchsen seltsame Bäume mit stacheligem Stamm und großen rosa Blüten auf der Krone. Letizia ging mir nach, umarmte mich von hinten und hauchte mir einen Kuss auf den Hals. 
 Ich drehte mich instinktiv um und begegnete ihren Lippen, sie waren heiß und weich wie Watte. Jetzt weiß ich, warum die Männer uns Frauen so gern küssen: Der Mund einer Frau ist so unschuldig, so rein. Die Männer, mit denen ich es bisher zu tun gehabt habe, hinterließen immer eine schleimige Speichelspur und drangen auf total vulgäre Weise mit ihrer Zunge in meinen Mund ein. Letizias Kuss war anders, irgendwie samtig und frisch, aber zugleich sehr intensiv.
 »Du bist die schönste Frau, die ich je hatte«, sagte sie und hielt mein Gesicht fest. 
 »Du auch«, erwiderte ich ‒ überflüssigerweise, denn sie war ja die einzige Frau meines Lebens! 
 Letizia übernahm meinen Part, und diesmal war ich es, die das Spiel leitete und sich an ihrem Körper rieb. Ich habe sie fest umarmt und ihren Duft eingesogen, dann hat sie mich in ein anderes Zimmer geführt, meine Hose geöffnet und der süßen Qual, die vor ein paar Wochen begonnen hatte, ein Ende gemacht. Ich zerging fast unter ihrer Zunge, aber andererseits grauste es mir ein wenig bei dem Gedanken, einen Orgasmus im Mund einer Frau zu haben. Während ihre Zunge mich leckte, während sie, völlig meinem Genuss hingegeben, vor mir kniete, schloss ich die Augen und zog die Hände an wie ein verängstigtes Kaninchen seine Pfoten; dabei kam mir das unsichtbare Männchen in den Sinn, das in meinen Kleinmädchen-Phantasien immer mit mir geschlafen hatte. Das unsichtbare Männchen ist farblos und ohne Gesicht, es ist nichts als ein Geschlechtsteil und eine Zunge, die ich nach Belieben einsetzen kann. Genau bei dieser Vorstellung überkam mich der Orgasmus, ein heftiger Orgasmus, der mich keuchen ließ, ihr Mund war voll von meinen Säften, und als ich die Augen öffnete, sah ich zu meiner großen Überraschung und Freude, wie sie sich, die Hand im Slip, genüsslich wand; auch sie war also zum Höhepunkt gelangt, und vielleicht hatte sie ihn sogar noch echter und bewusster erlebt als ich. 
 Danach haben wir uns auf das Sofa gelegt, und ich habe, glaube ich, eine Weile geschlafen. Als die Sonne längst untergegangen und der Himmel dunkel geworden war, begleitete sie mich zur Tür. »Letizia«, sagte ich zu ihr, »es ist besser, wenn wir uns nicht mehr sehen.« 
 Sie nickte, lächelte schwach und sagte: »Ja, das glaube ich auch.« 
 Dann haben wir uns ein letztes Mal geküsst. Während ich mit dem Mofa nach Hause zurückfuhr, habe ich mich einmal mehr benützt gefühlt, benützt von einem Menschen und von meinen eigenen schlechten Instinkten. 
 18. Mai 2002 Gestern lag ich mit Grippe im Bett. Es kommt mir vor, als könnte ich jetzt noch die warme, tröstende Stimme meiner Mutter hören, die mir folgende Geschichte erzählt:

»Auch etwas sehr Problematisches und Unerwünschtes kann sich manchmal als große Gabe entpuppen; weißt du, Melissa, wir bekommen oft Geschenke, ohne es zu merken. Dieses Märchen erzählt von einem jungen Herrscher, der eines Tages das Reich seines Vaters übernimmt. Da er bei seinen Untertanen auch vor der Krönung schon sehr beliebt gewesen war, bekam er als junger König viele, viele Geschenke. Als er nach dem großen Fest in seinem Palast zu Abend aß, hörte man es plötzlich ans Schlosstor klopfen. Die Diener sahen nach und fanden einen lumpig gekleideten Bettler vor der Tür, der unbedingt den König sprechen wollte. Sie unternahmen alles, um ihn abzuwimmeln, doch vergeblich. Schließlich erklärte der König sich bereit, ihn zu empfangen. Der Alte überschüttete ihn mit Lob, bewunderte seine Schönheit und sagte ihm, dass alle in seinem Volk glücklich seien, ihn zum König zu haben. Dann schenkte er ihm eine Melone; der König hasste Melonen, aber dem Alten zuliebe nahm er die Gabe dankend an. Als der Mann weg war, übergab der König die Melone einem Diener, damit er sie in den Garten hinter dem Schloss werfe. 

Eine Woche später zur selben Uhrzeit klopfte es erneut ans Tor. Der König wurde gerufen, und wieder war es der Bettler, der ihn rühmen und ihm ein Geschenk bringen wollte. Der König nahm es an, verabschiedete den Alten und warf die Melone wie beim letzten Mal in den Garten. Die Szene wiederholte sich über mehrere Wochen hinweg: Der König brachte es einfach nicht übers Herz, den Alten wegzuschicken oder seine Geschenke abzuweisen. 

Eines Abends, als der Alte gerade dabei war, seine Melone zu überreichen, sprang von einer der vielen Palastgalerien ein Affe herab und riss ihm die Frucht aus der Hand. Die Melone fiel auf den Boden und platzte, und der König sah, wie sich eine wahre Flut von Diamanten daraus ergoss. Aufgeregt rannte er in den Garten hinterm Schloss: Alle Melonen lagen aufgebrochen um einen Hügel aus Diamanten herum.« 

An dieser Stelle fiel ich meiner Mutter ins Wort. »Warte! Darf ich raten, wie die Moral der Geschichte lautet?«, fragte ich sie begeistert. 
 »Sicher«, meinte sie lächelnd. 
 Ich holte tief Luft, genau wie in der Schule, bevor ich eine auswendig gelernte Lektion aufsage: »Unbequeme Situationen, Probleme oder Schwierigkeiten bergen ungeahnte Möglichkeiten des Wachstums, und oft blitzt inmitten der Bedrängnis plötzlich ein kostbarer Edelstein auf. Deshalb ist es klug anzunehmen, was uns unbequem und schwierig erscheint.« 
 Meine Mutter lächelte erneut, streichelte meine Haare und sagte: »Du bist groß geworden, meine Kleine. Du bist eine Prinzessin.« 
 Mir kamen die Tränen, aber ich unterdrückte sie; meine Mutter weiß ja nicht, dass die Diamanten des Königs für mich bis jetzt nur die nackten Grausamkeiten rücksichtsloser Männer waren, die unfähig sind zu lieben. 
 20. Mai Heute hat mich der Prof. wieder vor der Schule besucht. Ich hatte ihn schon erwartet und habe ihm einen Brief übergeben, dem ein ganz besonderer Slip beilag. 

Dieser Slip bin ich. Er ist das, was mich am besten beschreibt. Wem könnte so ein komisches Ding mit zwei herabhängenden Bändchen an den Seiten auch gehören, außer einer kleinen Lolita? Aber er gehört mir nicht nur, dieser Slip bin ich und mein Körper. 

Ich habe ihn oft angehabt, wenn ich mit jemandem schlief, vielleicht nicht mit dir, aber das ist egal ... Die Bändchen an den Seiten behindern meine Instinkte und Sinne, es sind Ketten, die nicht nur einen Abdruck auf meiner Haut hinterlassen, sondern auch meine Gefühle blockieren ... Stell dir meinen halb nackten Körper vor, der lediglich mit diesem Slip bekleidet ist: Durch das Lösen eines der beiden Knoten wird nur ein Teil meiner selbst freigesetzt, die Sinnlichkeit nämlich oder besser: der Geist der Sinnlichkeit. Der Geist der Liebe dagegen wird noch von dem Knoten auf der linken Seite unter Verschluss gehalten. Wenn also jemand ausschließlich die Seite der Sinnlichkeit aufknotet, wird er in mir nur die Frau sehen, das kleine Mädchen oder das ewig Weibliche schlechthin, das lediglich Sex empfangen kann, sonst nichts. Er besitzt mich nur zur Hälfte, und das ist es vermutlich, was ich im Großteil der Fälle möchte. Sollte aber jemand kommen und nur die Seite der Liebe aufknoten, so werde ich auch ihm nur einen Teil meiner selbst geben, einen winzig kleinen, wenn auch kostbaren Teil. Aber eines Tages, irgendwann in deinem Leben, begegnet dir vielleicht jener Gefängniswärter, der beide Schlüssel besitzt, der sowohl den Geist der Sinnlichkeit als auch den der Liebe von ihren Ketten befreien kann, aufdass sie wie Vögel in die Luft aufsteigen. Du fühlst dich gut, frei, in Frieden mit dir selbst, dein Geist und dein Körper sind wunschlos glücklich und haben aufgehört, dich mit ihren Bitten zu bedrängen. Eine Hand enthüllt sie einem zarten Geheimnis gleich, eine Hand, die es versteht, dich zu streicheln, dich zum Vibrieren zu bringen, und der bloße Gedanke an diese Hand erfüllt deinen Körper und deinen Geist mit Wärme.

Jetzt riech an der Stelle, die sich genau zwischen Liebe und Sinnlichkeit befindet: Es ist meine Seele, die durch meine Säfte nach außen dringt.

Du hattest Recht mit deiner Behauptung, ich sei zum Vögeln geboren; wie du siehst, drängt auch meine Seele danach, begehrt zu werden, und verströmt ihren Geruch, ihren Geruch nach dem ewig Weiblichen. Vielleicht ist die Hand, die Liebe und Sinnlichkeit in mir freigesetzt hat, deine Hand, Prof.

Und ich wage zu behaupten, dass nur deine Nase in der Lage war, meine Säfte, meine Seele zu erschnuppern. Schimpf mich deshalb nicht, Prof., wenn ich mich so weit aus dem Fenster gehängt habe, ich fühle, dass ich es tun musste, ich will mir in Zukunft nicht vorwerfen müssen, etwas verloren zu haben, noch bevor ich es wirklich in Händen hielt. Dieses Etwas quietscht in meinem Innern wie eine schlecht geölte Tür, der Lärm ist ohrenbetäubend. Wenn ich mit dir zusammen bin, in deinen Armen liege, sind mein Slip und ich jeder Hemmung, jeder Fessel entledigt. Aber Liebe und Sinnlichkeit sind auf ihrem Flug gegen eine Mauer geprallt: die schreckliche und ungerechte Mauer der Zeit, die für den einen langsam, für die andere schnell vergeht ‒ eine Reihe von Zahlen, die uns nicht wirklich zueinander kommen lassen. Ich hoffe, deine mathematische Intelligenz kann dir helfen, diese komplizierte Gleichung zu lösen. Aber es ist nicht nur das: Du kennst nur einen der beiden befreiten Teile meiner selbst, und das ist nicht der Teil, den ich wachsen lassen möchte, nicht ohne den andern. Es liegt an dir, zu entscheiden, ob du unserer Beziehung eine Wende geben möchtest, ob du etwas mehr ... »Spiritualität« hineinbringen und sie dadurch ein klein wenig vertiefen möchtest. Ich vertraue auf dich.
 Deine Melissa 
 23. Mai 15 Uhr 14  
 Wo ist Valerio? Warum lässt er mich alleine? Nicht mal einen Kuss ...  
 29. Mai 2002 2 Uhr 30 Ich weine, Tagebuch, ich weine vor Freude. Ich wusste immer, dass es sie gibt, Freude und Glück. Etwas, das ich in so vielen Betten gesucht habe, bei so vielen Männern, sogar bei einer Frau, etwas, das ich in mir selbst gesucht und später aus eigenem Verschulden wieder verloren habe. Und jetzt habe ich es an einem total anonymen und banalen Ort gefunden. Und nicht etwa in einer Person, sondern im Blick einer Person. Ich wollte mit Giorgio und noch ein paar andern das neue Lokal besuchen, das genau unter uns, fünfzig Meter vom Meer entfernt, eröffnet hat. Ein arabisches Lokal mit bauchtanzenden Kellnerinnen, Teppichen und Kissen auf dem Boden, Kerzenlicht und Räucherstäbchenduft. Da es knallvoll war, beschlossen wir zu warten, dass ein Tisch frei wird. Ich lehnte an einer Laterne und dachte an das Telefongespräch mit Fabrizio, das schlecht ausgegangen war; ich habe ihm gesagt, dass ich nichts von ihm will, dass ich ihn nicht wieder sehen möchte. 

Er brach in Tränen aus und sagte, dass ich alles von ihm bekäme; was er damit meinte, war aber: Geld, Geld, Geld. 
 »Wenn es das ist, was du einem Menschen geben möchtest, dann bist du bei mir an der falschen Adresse. Ich danke dir trotzdem für das freundliche Angebot«, erwiderte ich ironisch und legte einfach auf; seither habe ich keinen seiner Anrufe mehr angenommen und werde es auch nie wieder tun, das schwöre ich. Ich hasse diesen Typen: Er ist ein Wurm, ein schleimiger Wurm, den ich nicht noch mal am Hals haben will. 
 An all dies dachte ich also, an all dies und an Valerio, die Stirn in Falten gelegt, die Augen starr auf einen unbestimmten Punkt gerichtet. Als ich mich schließlich irgendwann von meinen lästigen Gedanken losriss, begegnete ich seinem Blick, der etwas Leichtes und sehr Sanftes hatte; wer weiß, wie lange er mich schon beobachtet hatte. Ich sah ihn an, und er sah mich an, in immer kürzer werdenden Abständen; wenn wir den Blick einmal abwandten, mussten wir ihn gleich wieder auf den andern werfen, es war wie ein Zwang. Seine Augen schauten tiefgründig und offen, und diesmal habe ich mir nichts vorgemacht und absurde Phantasien gesponnen, um mir wehzutun und mich zu bestrafen, diesmal habe ich wirklich geglaubt, was ich sah, und ich sah seine Augen, sie waren da, sie schauten mich an, und sie schienen mir sagen zu wollen: Ich will dich lieben und ich will dich kennen lernen, aber richtig, durch und durch. Nach und nach habe ich ihn ein wenig genauer betrachtet: Er saß, eine Zigarette in der Hand, mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden ‒ volle Lippen, eine etwas hervortretende, aber wohl geformte Nase, Augen wie ein arabischer Prinz. Was er mir da schenkte, war etwas, das mir gehörte, nur mir. Er sah keine andere an, er sah mich an, nicht wie die Männer auf der Straße mich oft ansehen, sondern voller Offenheit und Ehrlichkeit. Ich weiß nicht, warum, aber ich musste plötzlich ganz laut lachen, es kam einfach über mich; ich war so glücklich, dass ein Lächeln nicht genügt hätte, es zum Ausdruck zu bringen. Giorgio schaute mich belustigt an, fragte, was ich hätte. »Nichts«, sagte ich mit einer wegwerfenden Handbewegung und drückte ihn, um meinen Heiterkeitsanfall zu überspielen. Als ich mich wieder umdrehte, sah ich, dass er mich anlächelte und mir seine wundervollen weißen Zähne zeigte; da wurde ich plötzlich wieder ruhig und sagte mir: So, Melissa, und jetzt sieh zu, dass er dir wieder entwischt, hm? Zeig ihm, dass du dumm und doof und total beknackt bist ... und vor allem, steig sofort mit ihm ins Bett, lass ihn nicht warten! 
 Während ich das dachte, ging ein Mädchen an ihm vorbei und fuhr ihm mit der Hand durchs Haar; er hat sie kurz angeguckt, dann rückte er ein wenig zur Seite, um mich besser sehen zu können. 
 In diesem Moment lenkte Giorgio mich ab: »Meli, komm, lass uns woanders hingehen. Mir knurrt der Magen, ich hab keine Lust, noch länger zu warten.« 
 »Och, bitte, Giorgino, nur noch zehn Minuten, du wirst sehen, bald wird was frei ...«, bat ich ihn, weil ich mich von diesem Blick nicht losreißen wollte. 
 »Okay, alles klar ... Irgendein interessanter Macho in Sicht, oder was?« 
 Ich nickte lächelnd. 
 Giorgio seufzte. »Melissa, wir haben doch so lange über diese Sache gesprochen«, sagte er. »Lass einfach mal eine Zeit lang locker, die schönen Dinge kommen von selbst.« 
 »Diesmal ist es anders. Komm schon, bitte ...«, bettelte ich wie ein verwöhntes kleines Kind. 
 Er seufzte noch einmal und meinte, sie würden in die Lokale nebenan reinschauen; wenn es dort Platz gab, musste ich mitkommen und damit basta. 
 »Na gut«, erwiderte ich, todsicher, dass man um diese Uhrzeit nirgendwo einen Platz finden würde. Ich sah sie in die Eisdiele mit den japanischen Schirmen über den Tischen reingehen und lehnte mich wieder an die Laterne, bemüht, so wenig wie möglich zu ihm rüberzuschauen. Plötzlich stand er auf; ich glaube, ich bin puterrot angelaufen; aus lauter Verlegenheit wandte ich mich zur Straße und tat so, als würde ich auf jemanden warten, der jeden Moment in einem Auto vorfahren sollte; meine dünne indische Seidenhose flatterte in der Meeresbrise. 
 Da hörte ich seine warme, tiefe Stimme hinter meinem Rücken: »Worauf wartest du?« 
 Ich musste plötzlich an ein altes Kinderlied aus einem Märchenbuch denken, das mein Vater mir einmal von einer seiner Reisen mitgebracht hat. Während ich mich nach ihm umdrehte, kam es mir ganz spontan und eigentlich ungewollt über die Lippen: »Ich warte in der finstren Nacht, klopft wer ans Tor, wird aufgemacht, nach dem Pech da kommt das Glück und ein Herre ohn' Geschick.« 
 Wir schwiegen eine Weile und machten ernste Gesichter. 
 Dann brachen wir in Gelächter aus. Er hat mir seine weiche Hand gereicht, und ich hab sie sanft, aber bestimmt gedrückt. 
 »Claudio«, sagte er und blickte mir unverwandt in die Augen. 
 »Melissa«, brachte ich irgendwie heraus. 
 »Was war das, was du da gerade gesagt hast?« 
 »Was ...? Ach ja, das! Ein Lied aus einem Märchen; ich kenne es auswendig, seit ich sieben Jahre alt war.« 
 Er nickte zum Zeichen, dass er verstanden habe. Dann trat wieder Stille zwischen uns ein, panische Stille. Eine Stille, die von meinem netten, aber etwas tolpatschigen Freund Giorgio unterbrochen wurde: »He, Meli«, rief er mir von der Tür aus zu, »wir haben einen Tisch gefunden, jetzt komm schon, wir warten auf dich.« 
 »Ich muss gehen«, flüsterte ich. 
 »Darf ich an dein Tor klopfen?«, fragte er leise zurück. 
 Ganz schön dreist, dachte ich und sah ihn verwundert an, aber es war keine Dreistigkeit, sondern einfach der Wunsch, mich wieder zu sehen. 
 Ich nickte mit feuchten Augen: »Hier in der Gegend bin ich oft, ich wohne genau über diesem Lokal«, sagte ich und deutete nach oben zu unserem Balkon. 
 »Dann werde ich dir demnächst ein Ständchen bringen«, meinte er und zwinkerte mir schalkhaft zu. 
 Wir verabschiedeten uns, ich ging raus und zwang mich, nicht noch mal zurückzuschauen, denn ich hatte Angst, alles zu verderben. 
 »Wer war das?«, wollte Giorgio draußen wissen. 
 »Ein Herre ohn' Geschick«, erwiderte ich lächelnd. 
 »Hääää?«, fragte er. 
 Ich lächelte wieder, kniff ihm in die Wange und sagte: »Keine Sorge, du wirst es bald rauskriegen.« 
 4. Juni 2002 18 Uhr 20 Kein Witz, Tagebuch! Er hat mir tatsächlich ein Ständchen gebracht! Die Leute gingen vorbei und guckten, und ich stand oben auf dem Balkon und bog mich vor Lachen, während ein pummeliger Mann mit Apfelbäckchen auf einer leicht lädierten Gitarre spielte, und er sang ‒ falsch wie noch was, aber einfach göttlich. Göttlich wie sein Lied, das mir Augen und Herz erfüllt hat; es ist die Geschichte eines Mannes, der nicht einschlafen kann, weil er immer an die Geliebte denken muss, die Melodie ist zart und ergreifend. Es geht mehr oder weniger so: 

Seufzend werf ich mich im Bett her und hin Dein Liebreiz will mir nicht aus dem Sinn. Nächtelang bring ich kein Auge zu Und schuld daran bist einzig du. 
 Nicht eine Stunde schlaf ich je 
 Friedlos ist dies Herz und leidet 
 Und willst du wissen, wann ich geh? Erst wenn der Tod uns scheidet.

Ich habe es wahnsinnig genossen, auf diese dezente, altmodische Weise hofiert zu werden ‒ eine wundervolle Geste, banal, wenn man so will, aber unglaublich wirkungsvoll. 

»Und was muss ich jetzt machen?«, rief ich lächelnd vom Balkon hinunter, als er fertig war. »Reingehen und eine Kerze anzünden, wenn ich dein Werben annehme, und wenn nicht, das Licht löschen, stimmt's?« 

Er antwortete nicht, aber ich wusste genau, was ich zu tun hatte. Im Korridor bin ich meinem Vater begegnet (fast hätte ich ihn über den Haufen gerannt!), der neugierig fragte, wer denn da unten gesungen hätte. Ich lachte laut auf und sagte, das wüsste ich auch nicht. 

Dann sauste ich, so wie ich war, in kurzer Hose und T-Shirt, die Treppen runter, riss die Haustür auf und ... blieb wie angewurzelt stehen. Was sollte ich tun? Zu ihm rennen und ihm um den Hals fallen oder glücklich lächeln und mich mit einem Handschlag bedanken? Reglos blieb ich in der Tür stehen, und er begriff, dass ich ohne ein Zeichen von ihm niemals auf ihn zugehen würde, also hat er es getan. 

»Du siehst aus wie ein verängstigtes Kaninchen ... Entschuldige, wenn ich aufdringlich war, aber ich konnte einfach nicht anders.« 
 Er umarmte mich sacht, aber ich ließ die Arme hängen, unfähig, seine Geste zu erwidern. 
 »Melissa ... Darf ich dich heute Abend zum Essen einladen?« 
 Ich lächelte ihn nickend an, dann küsste ich ihn sanft auf die Wange und ging wieder hoch. 
 »Wer war das?«, fragte meine Mutter und verging fast vor Neugier. 
 Ich zuckte mit den Schultern. »Niemand, Mama, niemand ...« 
 0 Uhr 45 Wir haben über uns gesprochen, und wir haben uns mehr gesagt, als ich mir je zu sagen und zu hören vorgestellt hätte. Er ist zwanzig, studiert Philologie und hat einen unglaublich lebendigen und intelligenten Gesichtsausdruck, der ihn sehr anziehend macht. Ich habe ihm aufmerksam zugehört, ich mag es, ihn anzuschauen, wenn er redet, es kribbelt mich dabei im Hals und im Magen. Ich fühle mich auf mich selbst zurückgeworfen, gebeugt wie der Stiel einer Blume, aber nicht geknickt. Claudio ist ein gutmütiger, friedlicher Mensch, der Sicherheit ausstrahlt. Er sagte mir, er habe die Liebe kennen gelernt, aber sie sei ihm wieder entwischt. 

»Und du?«, fragte er, während er mit der Fingerkuppe über den Rand seines Glases fuhr. »Was erzählst du mir über dich?« 
 Ich habe mich geöffnet, habe ein klein wenig Licht in den dichten Nebel dringen lassen, der meine Seele umhüllt. Ich habe ihm das ein oder andere über mich und meine unseligen Geschichten erzählt, aber mein Verlangen und meine Suche nach echten Gefühlen erwähnte ich mit keinem Wort. 
 Er sah mich aufmerksam und ernst, ja traurig an und sagte: »Ich bin froh, dass du mir deine Vergangenheit erzählt hast. Das bestärkt mich in dem Bild, das ich mir von dir gemacht habe.« 
 »Was für ein Bild?«, fragte ich und fürchtete schon, jetzt käme der Vorwurf, ich sei ein leichtes Mädchen. 
 »Das Bild eines Mädchens, sorry, einer Frau, die einiges durchgemacht hat, um die zu werden, die sie ist. Und um diesen Blick zu bekommen, der einem durch Mark und Bein dringt. Melissa, eine Frau wie du ist mir noch nie begegnet ...« Er legte beim Sprechen immer wieder lange 
 Pausen ein und schaute mich nur an. »Ich schwanke ständig hin und her: Einmal möchte ich dich einfach nur zärtlich an mich drücken, dann wieder fühle ich einen geheimnisvollen, unwiderstehlichen Sog von dir ausgehen ...« 
 Ich lächelte. »Dabei kennst du mich noch gar nicht richtig«, sagte ich. »Vielleicht empfindest du bald nur noch eins von diesen Gefühlen ... oder gar keins mehr.« 
 »Schon möglich«, meinte er, »aber ich möchte es wenigstens versuchen ‒ dich richtig kennen zu lernen. Wirst du mir das gestatten?« 
 »Natürlich, natürlich gestatte ich dir das!«, sagte ich und ergriff seine auf dem Tisch liegende Hand. 
 Ich kam mir vor wie im Traum, Tagebuch, wie in einem wunderschönen Traum ohne Ende. 
 1 Uhr 20 Gerade habe ich eine SMS von Valerio bekommen, er sagt, er will mich sehen, aber jetzt scheint auch er mir Lichtjahre entfernt zu sein. Ich weiß, ich brauchte nur ein letztes Mal mit ihm zu schlafen, um mir endgültig klar darüber zu werden, was ich wirklich will und was Melissa wirklich ist ‒ ein Monster oder ein Mensch, der fähig ist, Liebe zu geben und Liebe zu empfangen. 
 10. Juni 2002 Herrlich, die Schule ist aus! Meine Noten sind dieses Jahr ziemlich mies, kein Wunder, ich war faul, und meine Lehrer haben wenig getan, um mich zu verstehen. Immerhin haben sie mich versetzt, anstatt mich definitiv fertig zu machen. 

Heute Nachmittag habe ich Valerio getroffen, er hatte mich in die Bar Epoca bestellt. Ich raste sofort mit dem Mofa los, weil ich dachte, das ist die Gelegenheit, endlich zu begreifen, was ich will. Vor dem Lokal legte ich eine Vollbremsung hin, die Reife quietschten nur so auf dem Asphalt, alle starrten mich an. Valerio saß alleine an einem Tisch und verfolgte lächelnd und kopfschüttelnd meine Show. Ich versuchte, mich zusammenzureißen, setzte eine ernste Miene auf und spazierte mit wiegenden Hüften auf seinen Tisch zu. 

»Loly, hast du gesehen, wie sie dir alle nachgeschaut haben?«, meinte er, als ich bei ihm war. 
 Ich schüttelte verneinend den Kopf. 
 »Ich erwidere nicht alle Blicke.« 
 Plötzlich tauchte hinter Valerio ein mysteriös wirkender und ein wenig mürrisch aussehender Mann auf, der sich mir als Flavio vorstellte. Ich musterte ihn aufmerksam, aber er unterbrach mich dabei, indem er sagte: »Dein Mädelchen hat viel zu schlaue und viel zu schöne Augen für eine ihres Alters.« 
 Noch bevor Valerio etwas sagen konnte, ergriff ich selbst das Wort: »Du hast Recht, Flavio. Werden wir zu dritt sein, oder kommt noch jemand dazu?« Ich rede nicht gerne um den heißen Brei herum, Tagebuch, was soll ich Zeit mit Smalltalk und Lächeln verschwenden, wenn es sowieso nur um das eine geht? 
 Flavio blickte ein wenig betreten zu Valerio, und der meinte: »Sie ist ein bisschen launisch, aber du lässt ihr besser ihren Kopf.« 
 »Schau mal, Melissa«, fuhr Flavio daraufhin fort, »Valerio und ich würden dich gerne zu einem besonderen Abend mitnehmen; er hat mir von dir erzählt, dein Alter hat mich zunächst etwas blockiert, aber als ich erfahren habe, wie du bist ... na ja, da habe ich nachgegeben, und jetzt bin ich wahnsinnig neugierig, dich in Aktion zu erleben.« 
 Ich fragte ihn schlicht, wie alt er sei. 
 »Fünfunddreißig«, sagte er. Ich nickte, eigentlich hatte ich ihn älter geschätzt, aber ich ließ die Sache auf sich beruhen. 
 »Wann soll dieser besondere Abend denn steigen?«, wollte ich wissen. 
 »Nächsten Samstag, um zehn Uhr abends, in einer Villa am Meer. Ich komme dich abholen, zusammen mit Valerio natürlich ...« 
 »Sofern ich einverstanden bin«, fiel ich ihm ins Wort. 
 »Natürlich, sofern du einverstanden bist.« 
 Wir schwiegen ein paar Sekunden, dann fragte ich: »Muss ich etwas Besonderes anziehen?« 
 »Nein, Hauptsache, du wirkst nicht allzu jung. Alle denken, du bist achtzehn«, sagte Flavio. 
 »Alle? Wieso, wie viele sind es denn?«, fragte ich Valerio. 
 »Das wissen wir selbst nicht genau, bisher haben sich fünf Paare angemeldet. Aber es können noch ein paar dazukommen.« 
 Ich habe beschlossen teilzunehmen; für Claudio tut es mir Leid, aber ich bezweifle, dass eine wie ich ihn richtig lieben kann, dass ich diejenige bin, die ihn eines Tages glücklich macht. 
 15. Juni 2002 Nein, ich bin mit Sicherheit nicht diejenige, die ihn glücklich machen wird. Ich habe ihn nicht verdient. Mein Telefon läuft heiß von seinen Anrufen und SMS. Aber ich lasse ihn auflaufen, jawohl. Ich antworte ihm nicht, ignoriere ihn völlig. Irgendwann wird es ihm schon zu dumm, und dann sucht er sein Glück woanders. Nur warum dann diese Angst? 
 17. Juni 2002 Schweigend, nur dann und wann das eine oder andere Wort wechselnd, haben wir uns zum Ort der Verabredung begeben ‒ ein Ferienhaus außerhalb der Stadt, auf der anderen Seite der Küste, dort, wo die Felsen zu Sand zerbröseln. Die Gegend war sehr einsam, das Haus ziemlich weit nach hinten versetzt. Wir betraten das Grundstück durch ein hohes Eisentor, ich zählte die Autos, die auf dem Zufahrtsweg standen: Es waren sechs. 

»Süße, wir sind da!«, sagte Flavio. Es irritierte mich ungemein, so von ihm genannt zu werden ... er kannte mich doch überhaupt nicht, verdammt noch mal! Was erlaubte er sich, mich Süße, Liebes, Kleine zu nennen ... ich hätte ihn erwürgen können! 

Eine faszinierende, nach Parfüm duftende Frau um die vierzig machte uns auf. Sie maß mich vom Scheitel bis zur Sohle und warf Flavio einen zustimmenden Blick zu, worauf dieser verhalten lächelte. Wir durchquerten einen langen Korridor; große abstrakte Gemälde schmückten seine 

Wände. Als wir das Wohnzimmer betraten, richteten sich dutzende von Blicken auf uns, was mich sehr verlegen machte; die meisten waren Männer, vornehm gekleidet und mit Krawatte, einige hatten Masken auf, damit man ihr Gesicht nicht erkannte. Ein paar Frauen kamen auf uns zu und stellten mir Fragen, auf die ich mit Lügen antwortete, die Valerio und ich uns vorher ausgedacht hatten. Irgendwann näherte sich der Prof. meinem Ohr und flüsterte: »Ich kann es kaum erwarten anzufangen ... ich möchte dich lecken und die ganze Nacht in dir drin sein und danach zugucken, wie du es mit andern machst.« 

Sofort fiel mir Claudios Lächeln ein: Er würde mich niemals mit einem andern im Bett sehen wollen. 
 Flavio brachte mir ein Glas Whisky-Creme, das mich an die Szene vor ein paar Monaten erinnerte ... Ich ging zum Pianoforte und dachte daran, wie ich vor wenigen Tagen auch Roberto abserviert hatte. Ich hatte ihm damit gedroht, dass ich zu seiner Freundin gehen und ihr alles erzählen würde, wenn er nicht aufhörte, mich anzurufen, und seinen Freunden solle er gefälligst ausrichten, sie sollten die Klappe über mich halten. Es hat funktioniert, er hat sich nicht wieder gemeldet! 
 Irgendwann kam ein Mann um die dreißig auf mich zu, er ging, als würde er schweben, trug eine runde Brille und hatte große blaugrüne Augen in einem markanten, aber schönen Gesicht. 
 Er musterte mich eingehend, dann sagte er: »Ciao, bist du das Mädchen, über das so viel gesprochen wurde?« 
 Ich sah ihn fragend an. »Kommt darauf an ... Was genau wurde denn gesagt?« 
 »Na ja, wir wissen, dass du sehr jung bist, angeblich 
 achtzehn, obwohl ich persönlich das nicht ganz glaube ‒ nicht, weil du jünger aussiehst! Ich spüre das einfach ... Egal. Man hat mir jedenfalls erzählt, du hättest schon oft an Abenden wie diesem teilgenommen, allerdings nur mit Männern ...« 
 Ich wurde rot wie eine Tomate und wäre am liebsten im Erdboden versunken: »Wer hat dir das erzählt?«, fragte ich ihn. 
 »Was tut das schon zur Sache? Gerüchte ... Du bist eine hübsche kleine Sau, hm?«, meinte er lächelnd. 
 Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben und mitzuspielen, um nicht alles zu verderben. 
 »Mit Etiketten kommst du bei mir nicht weiter. Ich habe mich auf diese Sache eingelassen, weil ich wollte ...« 
 Er schaute mich an, wohl wissend, dass ich log, und sagte: »Auch wenn es sie nicht gibt, die Etiketten ‒ manche Menschen führen nun mal ein lineares, wohl geordnetes Leben, während das Leben anderer eher einem bizarren Rokokoschnörkel ähnelt...« 
 Seine Antwort beeindruckte mich. »Dann ist meins eine Mischung aus beidem ...«, erwiderte ich. 
 In diesem Moment kam Valerio zu mir und bat mich, ihm aufs Sofa zu folgen. 
 Ich nickte dem Mann zu, ohne mich von ihm zu verabschieden, denn ich ahnte schon, dass ich ihn irgendwann im Lauf des Abends noch in mir drin haben würde. 
 Auf dem Sofa saßen ein junger Bodybuilder und zwei grell geschminkte, ziemlich vulgär aussehende Frauen mit wasserstoffblonden Mähnen. 
 Mein Prof. und ich nahmen in der Mitte des breiten Sofas Platz, worauf er mit einer Hand unter mein T-Shirt glitt und eine meiner Brüste zu streicheln begann. Die Sache war mir sofort peinlich, und ich schämte mich sehr. 
 »Komm, Valerio ... müssen ausgerechnet wir anfangen?« 
 »Warum denn nicht, hast du was dagegen?«, fragte er und biss mich in ein Ohrläppchen. 
 »Nein, das hat sie garantiert nicht ... Sie zergeht ja fast vor Lust«, sagte der Bodybuilder dreist. 
 »Darf ich fragen, wie du daraufkommst?«, sagte ich und sah ihn herausfordernd an. 
 Anstatt mir eine Antwort zu geben, begann er mich stürmisch auf den Mund zu küssen, während seine Hand blitzartig unter meinen Rock und zwischen meine Schenkel fuhr. Ich fing an, mich gehen zu lassen, und spürte, dass diese dumme, plumpe Gewalt wieder einmal dabei war, mich zu überwältigen. Als ich ein wenig die Pobacken anhob, um ihn besser küssen zu können, nahm der Prof. die Gelegenheit wahr, mein Gesäß zu streicheln, zuerst sanft und zärtlich, dann immer leidenschaftlicher und forscher. Ich vergaß die Leute um mich herum, obwohl ich wusste, dass sie mich von allen Seiten anglotzten und daraufwarteten, dass einer der beiden Männer in mich eindringen würde. Während der junge Typ mich küsste, schmiegte eine der beiden Frauen sich von hinten an ihn und küsste seinen Nacken. Irgendwann schob Valerio meinen Rock hoch: Jetzt konnten alle meinen Po und mein Geschlecht bewundern, sie waren regelrecht zur Schau gestellt, auf einem Sofa inmitten fremder Leute. Ich drückte meinen Rücken durch und gab mich ihm völlig hin, während der Bodybuilder vor mir meine Brüste quetschte. 
 »Mmh, du duftest wie ein junger Pfirsich«, sagte ein Mann, der gekommen war, um mich zu beschnuppern. »Ja, du bist weich und glatt wie ein frisch gepflückter und gewaschener Pfirsich.« 
 Der junge Pfirsich wird reifen; und dann wird er zuerst seine Farbe und danach seinen Geschmack verlieren, und seine Haut wird schlaff und runzelig werden. Am Ende wird er verfaulen, und die Würmer werden sich sein Fruchtfleisch einverleiben. 
 Ich riss die Augen auf, lief rot an, drehte mich ruckartig nach dem professore um und sagte: »Lass uns gehen, ich will nicht mehr.« 
 Es passierte genau in dem Moment, in dem mein Körper drauf und dran war, sich völlig hinzugeben ... Armer Flavio, armer Bodybuilder, arme andern, arme ich. Es war ein Schock für alle, mich eingeschlossen; ich zog mich hastig an, rannte mit Tränen in den Augen den langen Korridor entlang, riss die Haustür auf und stolperte zu dem geparkten Wagen auf der Straße. Seine Scheiben waren völlig beschlagen vom nebligen Dunst, der das Haus und mich umhüllte. 
 Auf der gesamten Rückfahrt fiel kein einziges Wort. Erst als wir vor meinem Haus ankamen, sagte ich: »Du hast mir noch gar nichts zu meinem Brief gesagt.« 
 Schweigend verstrichen zahllose Sekunden, und dann nur: »Addio,  Lolita, auf Nimmerwiedersehen.« 
 20. Juni 6 Uhr 50 Ich habe meine Lippen auf die Sprechmuschel gedrückt und seiner gerade wach gewordenen Stimme gelauscht. »Ich möchte dich erleben«, hauchte ich. 
 24. Juni 
 Es ist Nacht, liebes Tagebuch, ich bin draußen, auf der Terrasse unserer Wohnung, und betrachte das Meer. Es ist so ruhig, so friedlich, so sanft; die laue Luft dämpft seine Wogen, deren zartes, gemächliches Rauschen ich in der Ferne höre ... Der Mond ist ein wenig versteckt und scheint mitleidsvoll und nachsichtig auf mich herab. 

Ich frage ihn, was ich machen soll. 
 Er sagt, mein Herz ist verkrustet, und es ist schwierig, diese Verkrustungen wegzukriegen. Mein Herz ... ich wusste gar nicht mehr, 
 dass ich eins habe. Vielleicht wusste ich es nie. Keine Filmszene und kein noch so rührendes Lied haben mir je Tränen in die Augen getrieben, und an die Liebe habe ich immer nur halb geglaubt; sie wirklich zu erleben schien mir unmöglich. Nicht, dass ich zynisch gewesen wäre, das war ich nie, aber es gab einfach nie jemanden, der mir geholfen hätte, die in mir verborgene Liebe zutage zu fördern. Sie steckte irgendwo tief in mir drin und wartete darauf, ausgegraben zu werden ... Und ich habe sie ausgerechnet dort gesucht, wo sie am wenigsten zu finden war, habe mein Sehnen auf eine Welt gerichtet, aus der die Liebe buchstäblich verbannt ist. Und keiner, wirklich keiner, hat sich mir in den Weg gestellt und gesagt: »Stopp, Kleine, keinen Schritt weiter.« 

Mein Herz war in einer Zelle aus Eis gefangen; sie mit einem gezielten Schlag zu zertrümmern wäre gefährlich gewesen, denn das Herz hätte dadurch für immer Schaden nehmen können. Dann aber kam die Sonne, nicht unsere brennende sizilianische Sonne, die Feuer spuckt und Brän- de stiftet, nein, eine sanfte, unaufdringliche, großherzige Sonne, die das 
 Eis langsam wegschmolz und so verhindert hat, dass meine ausgetrocknete Seele auf einen Schlag überschwemmt wurde. Zu Beginn fühlte ich mich verpflichtet, ihn zu fragen, wann wir miteinander schlafen würden, aber als ich die Frage dann aussprechen wollte, biss ich mir auf die Lippen. Er begriff sofort, dass etwas nicht stimmte, und fragte: »Was ist los, Melissa?« Er nennt mich immer bei meinem Namen, für ihn bin ich Melissa, der Mensch, seine Essenz, nicht nur ein Körper und ein Objekt. 

Ich habe den Kopf geschüttelt: »Nichts, Claudio, wirklich.« Da nahm er eine meiner Hände und legte sie auf seine Brust. Ich holte tief Luft und stammelte: »Ich ... habe mich gefragt, wann ... wann du wohl das erste Mal mit mir schlafen möchtest ...« Er schwieg, und ich fühlte, wie mir die Schamesröte ins Gesicht stieg. 

»Nein, Melissa, nein, Liebling ... nicht ich werde entscheiden, ob und wann wir miteinander schlafen, das werden wir gemeinsam entscheiden, du und ich«, sagte er lächelnd. 

Ich sah ihn total verdattert an, und mein ratloser Blick sagte ihm wohl, dass ich weitere Erklärungen brauchte. 
 »Schau mal ... wenn zwei Menschen sich miteinander vereinen, ist das der Gipfel der Spiritualität, und den kann man nur erreichen, wenn man sich liebt. Es ist, als würden ihre Körper von einem Strudel erfasst, und dann bleibt keiner mehr er selbst, dann ist einer im andern drin, und zwar im intimsten, innerlichsten und schönsten Sinne.« 
 Noch verwunderter als vorher fragte ich ihn, was das bedeute. 
 »Ich hab dich wahnsinnig gern, Melissa«, antwortete er. 
 Warum kennt dieser Mann so gut, was mir bis vor wenigen Tagen unauffindbar schien? Warum habe ich bisher nur Fiesheit, Schmutz und Brutalität vom Leben bekommen? Kann dieses wundervolle Wesen die Hand nach mir ausstrecken und mich aus dem stinkenden, engen Loch herausziehen, in das ich mich wie ein verängstigtes Tier verkrochen habe? Mond, meinst du, das ist möglich? 
 Die Verkrustungen des Herzens sind sehr hartnäckig und schwer wegzukriegen. Aber vielleicht kann mein Herz so heftig schlagen, dass der Panzer darum herum in tausend Stücke zerspringt. 
 30. Juni Mir ist, als hätte ich unsichtbare Schnüre um Fuß- und Handgelenke. Ich hänge in der Luft, unten zieht jemand mit mörderischem Gebrüll, und oben zieht auch jemand. Ich bäume mich auf und weine, manchmal fühle ich mich den Wolken nahe, manchmal den Würmern. Ich wiederhole immer wieder meinen Namen: Melissa, Melissa, Melissa ... wie ein Zauberwort, das mich retten kann. Ich halte mich an mir selbst fest, umklammere mich selbst. 
 Ich habe mein Zimmer neu angestrichen. Es ist jetzt himmelblau, und über meinem Schreibtisch hängt nicht mehr Marlene Dietrich mit ihrem schmachtenden Blick, sondern ein Foto von mir selbst, wie ich mit wehenden Haaren die kalkweißen Boote im Hafen betrachte; hinter mir steht Claudio und umfängt mich sanft; seine Hände liegen auf meinem weißen T-Shirt, das Gesicht ist geneigt, weil er meine Schulter küsst. Er scheint die Boote nicht zu beachten, sondern völlig in der Betrachtung unserer selbst aufzugehen. 

Als das Foto gemacht war, flüsterte er mir ins Ohr: »Melissa, ich liebe dich.« 
 Da habe ich eine Wange an seine geschmiegt und tief eingeatmet, um diesen Augenblick voll auszukosten; dann habe ich mich umgedreht, sein Gesicht in die Hände genommen und es mit einer Zärtlichkeit geküsst, die mir selbst bis dahin unbekannt war. »Ich liebe dich auch, Claudio ...«, flüsterte ich ihm ins Ohr. 
 Ein fiebriger Hitzeschauer überrollte mich, bis ich mich in seine Arme fallen ließ, und er drückte mich noch fester an sich und küsste mich mit einer Leidenschaft, die nicht Lust auf Sex, sondern auf etwas anderes, auf Liebe war. 
 Ich weinte, wie ich noch nie vor jemandem geweint habe. 
 »Hilf mir, atnore mio, bitte«, flehte ich ihn an. 
 »Ich bin hier für dich, ich bin hier für dich ...«, sagte er und umarmte mich, wie noch kein Mann mich je umarmt hat. 
 13. Juli Wir haben am Strand geschlafen, eng umarmt; wir wärmten uns mit unseren Armen; seine edle Gesinnung und sein Respekt lassen mich vor Neid erbeben. Werde ich ihm so viel Schönheit je zurückgeben können? 
 24. Juli Angst, sehr viel Angst. Ich laufe weg, und er fängt mich wieder ein. Es ist so schön, seine Hände zu spüren, die mich drücken, ohne mich zu unterdrücken ... Ich weine oft, und dann zieht er mich jedes Mal an sich, atmet den Duft meiner Haare ein, und ich lege den Kopf auf seine Brust. Ich spüre sie deutlich, die Versuchung zu fliehen, mich einfach wieder in den Abgrund fallen zu lassen, in den Tunnel zurückzukriechen und nie mehr herauszukommen. Aber seine Arme geben mir Halt, ich vertraue ihnen; noch kann ich mich retten ... 
 12. August 2002 Das Verlangen nach ihm ist stark und vibrierend, ich kann nicht mehr ohne ihn sein. Er nimmt mich in den Arm und fragt, wem ich gehöre. »Dir«, antworte ich, »ganz dir.« 
 Er schaut mir in die Augen und sagt: »Kleines, tu dir nie mehr weh, bitte. Du würdest auch mir damit wehtun.« 
 »Ich könnte dir niemals wehtun«, sage ich. 
 »Es geht nicht um mich, sondern in allererster Linie um dich selbst. Du bist eine Blume, lass nicht noch mal zu, dass sie auf dir herumtrampeln.« 
 Er küsst mich, indem er meine Lippen nur ganz sanft berührt, und erfüllt mich mit Liebe. 
 Ich lächle, bin glücklich. Er sagt: »Jetzt muss ich dich aber richtig küssen, jetzt muss ich dir dieses Lächeln rauben und für immer meinen Lippen aufprägen. Du bringst mich um den Verstand, du bist ein Engel, eine Prinzessin, ich würde gern die ganze Nacht damit verbringen, dich zu lieben.« 
 In einem blütenweißen Bett schmiegen sich unsere Körper aneinander, seine und meine Haut verschmelzen, und gemeinsam sind wir Kraft und Sanftheit; wir schauen uns in die Augen, während er in mich hineingleitet, behutsam, ohne mir wehzutun, denn er sagt, mein Körper darf nicht vergewaltigt, sondern nur geliebt werden. Ich umfange ihn mit Armen und Beinen, sein Atem geht in meinem Atem auf, seine Finger verflechten sich mit meinen Fingern, und sein Genuss verbindet sich unauflöslich mit dem meinen. 
 Ich schlafe auf seiner Brust ein, meine langen Haare bedecken sein Gesicht, aber er ist glücklich darüber und küsst mich immer und immer wieder auf den Kopf. »Versprich mir ... versprich mir eins: Wir beide werden uns nie verlieren, versprich mir das«, flüstere ich ihm zu. 
 Erneutes Schweigen, er streichelt meinen Rücken, und ich verspüre ein unwiderstehliches Kribbeln; er gleitet noch einmal in mich hinein, während ich meine Hüften an seine presse. 
 Und während ich mich sanft bewege, sagte er: »Es gibt zwei Bedingungen, damit du mich nicht verlierst und ich dich nicht verliere. Du darfst dich nie von mir eingeengt fühlen, du darfst nie das Gefühl haben, dass meine Liebe, meine Gefühle oder was auch immer ein Gefängnis für dich sind. Du bist ein Engel, der frei fliegen können muss, du darfst nie zulassen, dass ich der einzige Sinn und Zweck deines Lebens werde. Du wirst einmal eine große Frau werden, und du bist es schon jetzt.« 
 Vor Genuss keuchend frage ich ihn nach der zweiten Bedingung. »Die zweite Bedingung ist, dass du dich niemals selbst verrätst, denn damit würdest du mir und dir wehtun. Ich liebe dich, und ich werde dich auch dann noch lieben, wenn unsere Wege sich trennen.« 
 Sein und mein Genuss werden eins, und ich kann nicht anders, als meine Liebe fest an mich zu drücken, um sie nie mehr loszulassen, nie mehr. 
 Erschöpft schlafe ich auf seinem Bett ein, die Nacht vergeht, und am nächsten Morgen weckt mich eine heiße, strahlende Sonne. Auf dem Kissen liegt ein Zettel: 

Wundervolles Geschöpf, ich wünsche mir für dich das größte, höchste und reinste Glück, das man sich im Leben nur vorstellen kann. Und ich wünsche mir, es mit dir teilen zu dürfen, so lange du es willst. Denn das eine kann ich dir jetzt schon sagen: Ich werde es immer wollen, auch wenn du dich nicht einmal mehr nach mir umdrehst. Ich hole dir das Frühstück. Bis gleich.

Ein Auge zugekniffen, das andere offen, betrachte ich die Sonne; gedämpfte Geräusche dringen an mein Ohr. Die Fischer haben die Nacht auf dem Meer verbracht und legen einer nach dem andern mit ihren Booten an. Eine Fahrt ins Ungewisse. Eine Träne rollt mir übers Gesicht. Ich lächle, als seine Hand über meinen nackten Rücken streicht und er mich küsst. Ich schaue ihn an. Ich schaue ihn an und begreife, jetzt weiß ich es. 

Mein Irrlauf durch den Wald ist zu Ende, es ist mir gelungen, aus dem Turm des Ungeheuers zu fliehen, dem Engel der Versuchung und seinen Teufeln zu entkommen, das Zwittermonster abzuhängen. Ich habe es ins Schloss des arabischen Prinzen geschafft, der mich aufweichen Samtkissen sitzend erwartete. Er hat mich meine schmutzigen Kleider ablegen lassen und mir die Gewänder einer Prinzessin geschenkt. Er hat Mägde gerufen und mich von ihnen kämmen lassen, dann hat er mich auf die Stirn geküsst und gesagt, er würde mich betrachten, während ich schlafe. Dann haben wir eines Nachts Liebe miteinander gemacht, und als ich nach Hause kam, glänzten meine Haare immer noch, und meine Schminke war intakt. Eine Prinzessin, wie meine Mutter immer sagt, so schön, dass selbst die Träume sie rauben wollen. 
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